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Die Welt 34, 
dort draußen 


Katrin sah aus dem Fenster. 
Dort draußen spielten die Kin- 
der. Katrin blickte wehmütig zu 
ihnen hinab. Die Kinder spiel- 
ten Ball. Es war ein roter Ball. 
Jetzt flog er in die Höhe. Katrin 
hätte ihn gern gefangen. Doch 
sie stand hinter dem Fenster. 
Der, der den Ball fing, hieß Se- 
bastian. Katrin kannte ihn. Sie 
waren zusammen in einer 
Klasse. Katrin ging schon in die 
2. Klasse. Sebastian sah hinauf. 
Er bemerkte das Mädchen. Er 
winkte. 

Katrin winkte zurück. Sebastian 
machte Zeichen des Herunter- 
kommens. Katrin schüttelte 
traurig den Kopf. Der Junge 
zuckte mit den Schultern und 
warf den Ball einem anderen 
Mädchen zu. Katrin wandte 
sich vom Fenster ab. Sie kannte 
noch einen anderen Sebastian. 
Einen Johann Sebastian Bach. 
Seufzend betrachtete sie das 
schwarze Klavier. 

Die Tür öffnete sich, und die 
Mutter trat ein. > 
»Nanu, mein Mäuschen, du 
übst ja gar nicht?« 

Katrin verwunderte es immer 
wieder, wenn ihre Mutter sie 
»Mäuschen« nannte. Dabei 
mochte die Mutter gar keine 
Mäuse. Sie war einmal furcht- 
bar wütend geworden, als Kat- 
rin eine Maus mit nach Hause 
gebracht hatte. 

»Ich hab’ keine Lust. Ich 
möchte auch draußen spielen.« 
Katrin setzte eine trotzige 
Miene auf. 


»Aber Katrin!« Die Mutter 
schüttelte den Kopf und über- 
legte. »Ohne „Fleiß keinen 
Preis«, sagte sie dann. »Außer- 
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dem machst du dich. draußen 
nur schmutzig.« 

Ohne Fleiß keinen Preis ... Was 
sollte das nun wieder heißen, 
dachte Katrin. 

»Aber die anderen Kinder ...« 
Die Mutter unterbrach sie. »Die 
anderen Kinder können nicht 
Klavierspielen und sind be- 
stimmt auch nicht Klassenbeste 
wie du, oder?« 

Katrin schwieg. Sollte sie der 
Mutter sagen, daß sie gar nicht 
mehr die ‚Beste war? Sebastian 
war der Beste, und der spielte 
draußen Ball... Aber nein, lie- 
ber nichts sagen. 

Katrin setzte sich an das Kla- 
vier. Ihre Porzellanfinger be- 
rührten die weißen und schwar- 
zen Tasten. 

Die Mutter lächelte zufrieden 
und hörte ihrer Tochter ein 
Weilchen zu. 


Katrin und Sebastian kamen 
von der Schule. 

»Kommst du nachher ein biß- 
chen ’raus, spielen?« fragte Se- 
bastian. 

»Ach, du weißt doch«, sagte 
Katrin. »Ich muß Klavier üben, 
und ich darf mich nicht dreckig 
machen.« . 

»Macht dir das denn Spaß%« 


Katrin zuckte mit den Schul-: 


tern. »Eigentlich würde ich viel 
lieber mit euch spielen. Aber 
meine Mutter ist doch dage- 
en.« 

bastian überlegte. »Tja. Du 
könntest vielleicht dein Fenster 
offen lassen, und ich werf” dir 
ab und zu den Ball hoch.« 
Katrin schüttelte den Kopf. 
»Nein. Das geht nicht. Da kann 
ja 'ne Fensterscheibe kaputtge- 
hen.« 
Sie liefen beide grübelnd neben- 
einander her. Die Nachmittags- 
sonne rötete ihre Wangen und 
ließ die Schulmappen glänzen. 
»Ich hab’s!« sagte Sebastian 
De »Mein Onkel ist Zau- 

rer. Vielleicht kann er dein 
Klavier verschwinden lassen!« 
Katrin blieb stehen. »Meinst 
du?« 
Sebastian nickte eifrig. »Kanin- 
chen kann er ja auch verschwin- 
den lassen, und meine Tante ist 
auch spurlos verschwunden, hat 
mein Vater gesagt.« 
Das ist keine Kunst, dachte Kat- 


rin, mein Vater ist auch ver- 
schwunden. 

Aber sie sagte: »Vielleicht 
kannst du ihn mal fragen?« 
Sebastian versprach es. 


Am nächsten Nachmittag klin- 
gelte es. Katrin öffnete die Tür. 
»Guten Tag. Ich komme wegen 
dem Klavier.« 

Der Zauberer! dachte Katrin 
und betrachtete den Mann neu- 
gierig. Die Mutter trat hinzu. 
»Ah, Sie sind der Klavierstim- 
mer? Ich hab’ gedacht, Sie wür- 
den erst morgen kommen. Tre- 
ten Sie ein, mein Herr.« Der 
Herr trat ein. »Oh, Sie sind ja 
ganz naß, mein Herr.« 

»Ja, es regnet«, sagte der Zaube- 
rer. 

Die Mutter zwang ihn, Jacke 
und Schuhe auszuziehen. 

»Oh, Sie haben ja Löcher in den 
Strümpfen«, staunte die Mutter. 
»Ja«, sagte der Zauberer, »ich 
steche mich immer, wenn ich 
eine Nadel in die Hand nehme; 
und meine Frau ist verschwun- 
den.« 

»Oh«, sagte die Mutter, »mein 
Mann auch. Aber ich werde uns 
einen Kaffee machen. Sie frie- 
ren ja, mein Herr.« 

Katrin führte den Zauberer in 
ihr Zimmer. »Da ist das Klavier. 
Machen Sie schnell, Herr Zau- 
berer, solange meine Mutter 
Kaffee kocht.« 

Der Zauberer betrachtete das 
Klavier. »Ja, es ist schön, das 


Klavier, und deine Mutter 
auch.« 
Katrin verstand nicht. »Wie 
bitte?« 


Der Zauberer blickte aus dem 
Fenster. »Ja, es hat aufgehört zu 
regnen. Du kannst jetzt spielen 
gehen. Sebastian ist auch schon 
draußen.« 

»Aber meine Mutter ...« 

»Ja, deine Mutter ist nett. Sie 
kann bestimmt auch Strümpfe 
stopfen und kochen ?« 

Katrin nickte. 

»Ja, ich gehe jetzt zu deiner 
Mutter, und du gehst nach drau- 
Ben, wenn du möchtest.« 


Katrin gehorchte. Ein Zauberer 
kann verzaubern, dachte sie. 
Vielleicht kann dieser hier auch 
meine Mutter verzaubern. 


Sebastian jubelte, als er Katrin 
sah. Dann sprangen sie zusam- 
men in den Pfützen umher. Ein- 
mal blickte Katrin zum Fenster. 
Dort standen der Zauberer und 
die Mutter. Sie lächelten beide 
und winkten zu ihr herunter. 

Er hat sie verzaubert, dachte 
Katrin und winkte fröhlich zu- 
rück. 


Der Juwelier Mason kann jene 
schreckliche Nacht nicht verges- 
sen, in der ihn skrupellose Gang- 
ster zum armen Manni machten. 
Alles, was er an Wertgegenstän- 
den und Geld besaß, war in die 
Taschen zweier maskierter Ein- 
brecher verschwunden. 

Schlimm für ihn, denn er war 
nicht versichert gewesen. Mason 
konnte zwar damals unauffällig 
die Alarmanlage betätigen, und 
die Polizei reagierte auch aus- 
nahmsweise schnell und er- 
wischte sogar einen Täter na- 
mens Drake, doch das wertvoll- 
ste Diebesgut hatte man nicht 
finden können. 

Offenbar war es Drake gelun- 
gen, alles seinem Partner zu 
übergeben, was er jedoch hart- 
näckig bestritt. Den Namen sei- 
nes Partners kenne er nicht, er 
wisse überhaupt nichts von ihm, 
es sei eine Zufallsbekanntschaft, 
in der Bar geschlossen, usw. 
Für die Polizei war jedoch klar 
gewesen, wer diese zweite Per- 
son war, zu gut kannte sie das 
Einbrecherpaar Drake und 
Markham (beide mehrfach we- 
gen gemeinsamen Einbruchs 
und Raubes vorbestraft). Aber 
Markham hatte ebenfalls alles 
geleugnet. Die bewußte Nacht 
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habe er im.tiefen Schlaf auf sei- 
ner Liege verbracht, leider al- 
lein, wie er hämisch betonte. 
Man konnte ihm nichts nach- 
weisen. 

Drake wartet nach seiner Ent- 
lassung nicht lange damit, 
Markham aufzusuchen. Er 
braucht Geld. Er weiß zwar, daß 
er beschattet wird; es macht ihm 
jedoch Spaß, seine Verfolger ab- 
zuschütteln, und es gelingt ihm 
fast immer. Auch heute abend 
entkommt er. Bald steht er vor 
Markhams Wohnungstür. Die 
Klingel scheppert laut. Mark- 
ham öffnet und schlägt ihm, an- 
scheinend freudig überrascht, in 
alter Herzlichkeit auf die Schul- 
ter. »Komm ’rein, altes Haus! 
Es soll sich auch für dich ge- 
lohnt haben. Du kriegst deinen 
Teil in kleinen Portionen. Wir 
besprechen heute alles weitere. 
Aber erst sollst du meine Frau 
Helen begrüßen, ich habe inzwi- 
schen geheiratet.« 

Drake blickt in snaapägrine 
Augen und in einen tiefen Blu- 
senausschnitt. Verlockung und 
Verheißung gehen von Helen 
aus, die allein durch ihre Anwe- 
senheit diesen Abend vergoldet, 
der aber auch sonst in schönster 
Harmonie verläuft. Mit einem 
kleinen Päckchen Pfundnoten 
gut versorgt für die nächste Zeit, 
verläßt Drake frohgestimmt das 
gastliche Paar. 

Markham geleitet ihn hinaus. 
Als er wieder in seinem Sessel 
sitzt, tritt aus dem Nebenzim- 
mer ein maskierter Mann - eine 
Pistole mit aufgesetztem Schall- 
dämpfer in der Hand — und 
setzt sich ihm gegenüber. 


»Was soll das?« stottert Mark- 


am. 
Der Mann zieht die Maske her- 
unter — es ist der Juwelier Ma- 
son. 

»Ich bin gekommen, Ihnen eine 
Geschichte zu erzählen. Hören 
Sie gut zu!« sagt er. »Es waren 
einmal zwei kleine Gangster, die 
ihren bedeutendsten Coup star- 
teten und einem fleißigen Juwe- 
lier sein Vermögen abnahmen. 
Die Polizei konnte ihm nicht 
helfen, und so handelte er 
selbst. Da er ziemlich genau 
wußte, in wessen Besitz sich 
sein Eigentum befand, war das 


relativ einfach. Er bat seine 
Freundin Helen, sich an Mr. 
Markham heranzupirschen und 
ihn möglichst zu heiraten. Der 
Plan ging auf, kein Wunder bei 
den Qualitäten von Helen. Jetzt 
wissen wir, Helen und ich, wo 
die Beute zu finden ist.« 

Mason lächelt zufrieden und 
sieht zu Helen. Helen schaut 
Markham mit einem unergründ- 
lichen Blick ihrer Smaragde an, 
die vollen roten Lippen spöt- 
tisch aufgeworfen. Es reicht Ma- 
son, er winkt kurz, Helen ver- 
läßt den Raum. 

»Heute«, fährt Mason dann 
fort, »mache ich’meine schöne 
Freundin, die vorübergehend 
Ihre Frau war, zur reichen 
Witwe, und alles ist wieder in 
Ordnung, nicht ‚wahr? Sie wird 
dann die Polizei anrufen und 
aussagen, daß Drake hier war 
und ihren Mann erschossen 
hat. Fingerabdrücke und an- 
dere Spuren dürfte er genug hin- 
terlassen haben, nicht wahr ?%« 
Markham ist aschfahl im Ge- 
sicht geworden. Er spürt, daß es 
Mason ernst meint. Aber ehe er 
handeln kann, zischt die Pistole. 
Markham bricht zusammen. 
Mason ruft Helen. »Darling«, 
sagt er, »ich muß nun ver- 
schwinden. Ruf in fünfzehn Mi- 
nuten die Polizei an und be- 
richte alles so, wie wir es abge- 
sprochen haben.« 

Sıe nickt, er küßt sie und geht. 
Wie ihr aufgetragen, wählt He- 
len nach einer Viertelstunde die 
Nummer der Polizeistation: 
»Kommen Sie sofort in die Cy- 
anenstraße 15a. Mein Mann ist 
beraubt und erschossen worden 
von zwei Männern, die ich 
kenne: dem Juwelier Mason 


und dem Kriminellen Drake.« 


& 


Frau, die verbringt 


de 


Von Lilian Teuschler 


Was wir auch-prompt getan ha- 
ben. Also ehrlich, wir haben ja 
schon eine Menge erlebt, aber, 
das hätten wir nicht gedacht: 


kern, Mischpult, Boxen, Platten- 
spielern, Lichtorgel, Spiegelku- 
gel usw. stand da auf der Bühne, 
An den Reglern und am Mikro? 
Disko-Eenchen oder vollständig 
= Helene Kuhnert aus Görlitz; 


Mann, 72 Jahre, so alt 
ist ja noch nicht mal 
"meine Omal Die ist 
zwar richtig dufte und 
steht sogar auf 
»Karat«, aber in die 
Disko? Nee, da krieg’ 
ich sie.nicht ‘rein. Und 
in Görlitz gibt's eine 


mehr Zeit in der Disko 
als ich. Nicht nur 
einfach so.als Gast. SIE 
IST SELBST DER 
DISKJOCKEI. Das 
müßt Ihr Euch mal 
ansehen ... 

Anke Schwarz, 

19 Jahre, Zerspaner 


Eine richtige Anlage mit ze 
"wann Lenchen Diskjockei ist 


DISKO-OMA 
VON GÖRLITZ 


‚eine resolute, mitsingende; Stim- 
Fi 
"m 


verbreitende ältere Dame. 
Ine iner Pause sind wir mal nach 
gen. Nicht nur, weilı 
Anlage interessierte oder 
"um uns einen Titel zu wünschen 
wie sonst zur Disko. Wir N 
doch ganz schön neugierig, seit 


. sie auf diese Idee | were 
at n 

Diskolmacht sie schon 10 Jahre, 
hat sie nee Wie.es dazu ge- 


Peter Svoboda, 22, ‚Jörg Albrecht, 20, Student, Dresden: 
Elektronik-Student: »Wie sie mit »Eine Freundin hat mir erzählt, daß 
dem Rhythmus mitgeht, die Titel Lenchen die älteste Diskothekerin 

mitsingt und Stimmung verbreitet — der DDR sein soll. Da wurde ich 
alle Achtungl« neugierig. Ich bin begeistert von 


ihrer Bisko!« 
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Angela Schott, 21, Studentin: »Sie 

ist jung geblieben. Mich fasziniert 
auch ihre Kleidung, sie ist immer so 
schick angezogen.« 


kommen ist, sei nicht so’auf die 
Schnelle erzählt. Am besten, wir‘ 


würden am nächsten Tag auf eine 


Tasse Kaffee.bei ihr zu Hause 
vorbeischauen. 
Aus dem Vorbeischauen wurden - 
dann einige Stunden, und bei ei- 
ner Tasse blieb es auch nicht. 
Aus ihrem’Leben hat sie'erzählt, 
"Fotos gezeigt. Verkäuferin war 
sie. Und’imihrer ‘Freizeit? 
Irgend etwas:mit Musik mußte es 
sein. Da gab es einen Gesell- 
schaftstanzzirkel und eine BSG 
Motor Görlitz, Sektion Roll- 
- schuh- und’ Eiskunstlauf; Helene 
- Kuhnert war lange Zeit Übungs- 
‚leiterin der Gruppe. 20 Jahre ar- 
beitete sie jeden Sommer.im Ban- 
siner Kinderferienlager des VEB 
PCK Schwedt. Und hier begann 
eigentlich alles. Anfang der 70er 
Jahre, als.die ersten Diskotheken 


durch unser Land reisten, kam 


Denchen auf die Idee, für die Fe- 


 rienkinder Schallplatten-Tanz- 


nachmittage zu gestalten. Aus 


“dem anfänglichen Spaß wurde 


bald ein ernsthaftes Hobby für 
"die damals fast 60jährige. Sie 
kaufte eine eigene Disko-Anlage 
und'erlernte die notwendigen 
technischen Fertigkeiten. Und sie 
bestand die obligatorische Prü- 
fung für Diskomoderatoren. 
Disko-Lenchen spielte in Kultur- 
häusern, Jugendklubs, zu Be- 
triebsveranstaltungen und Fami- 
lienfeiern. Inzwischen ist sie 
nicht nur ihrem Görlitzer 
Stammpublikum bekannt; Len- 
chen war dabei, als »rund« aus 
Görlitz’ gesendet wurde, das Do- 
kumentarfilm-Stüdio Berlin hat 
die Feier zu'ihrem 70: Geburts- 
tag — natürlich eine Disko-Fete 
— gefilmt, 
Lenchens Disko ist gefragt, in al- 


Br sich in der Mari 
> weiß, was junge Leute mögen. 
- Nur — eine Fahrerlaubnis, die 

hört zu den wenigen Dingen, di 


len Teilen unserer Repüblik, 


sie sich nicht mehr zufraut. Ist 
auch nicht notwendig, denn um 
alles/was mit Auto, Transportf 
und Kilometern’ auf.der'Land- 
straße und Autobahn zusammen- 
hängt, kümmert sich ihr Neffe. 
Die übrigen mn 
ten« erledigt sie-selbständig: Si 
baut ihre Anlage auf 
kennt sich mit den n 
aus, entwirft und schneidert 
ee 
Sozusagen als Ausgleich fährt 
die 72jährige Ski und Fahrra, 
geht im Sommer täglich 
men und ist passionierte FKK- 
Anhängerin. Meist jedoch steht 
Lenchen hinterm’ Disko-Pult,:so. 
an die 150 Mal im Jahr ... 


Hauptdarstellerin gesucht! 


Eine Anzeige in der Berliner Zeitung, kleingedruckt, 
am äußersten Rand vom Weltgeschehen. Tau- - 
sende lasen darüber hinweg. Doch mancher Blick, 
manches Herz blieb daran hangen; in Berlin, Te- 
terow, sogar Eberswalde und Magdeburg. Zweihun- 
dert Hoffnungen wurden ins Probenstudio reinge- 
tragen, 199 wurden dort begraben. 

Die RICHTIGE war-Maren Schumacher - im Fern- 
sehfilm »Lebenszeichen« das Mädchen Christine, 
das nach einem Selbstmordversuch leben lernt. 


u, ;MOCH 
viel mehr 
rauskriegen 
über das. 
Leben 
und so. 


„Lebenszeichen, 
ein Film des Fernsehens der 
DDR von Anne Dessau (Autor), 

Ursula Bonhoff (Regie), 
Hartwig Strobel (Kamera) 


Von Marlis Linke 


»Ich bin unheimlich lang« 
(konkret: 1,73 m), gab Maren 
am Telefon als Erkennungs- 
zeichen für unseren Treff an. 
Was ist sie noch? 20 Jahre 
jung. Typ: siehe Foto. Lok- 
ker, selbstbewußt, ohne die 
Nase zu hoch zu tragen. 
Make up? Zumindest nicht 
sichtbar. Ungeschminkt auch 
ansonsten in ihrer Art. Ange- 
guckt zu werden, bringt sie 
nicht in Verlegenheit, weil: 
Eine Menge Leute kennen 
sie, ohne sie zu kennen — als 
Mannequin. Schauspielerin 
ist sie zum ersten Mal, unge- 
lernte vorläufig noch. Wie ei- 
nem bei solch einer Über- 
Nacht-Karriere zumute. ist 
und noch einiges mehr ha- 
ben wir sie gefragt. 
Fang einfach mal beim An- 
fang an! 
Geboren bin ich hier in Ber- 
lin. Ja, ja, ich Weiß.— man 
hört’s. Und ich hatte anfangs 
ganz schön damit zu kämp- 
fen. Von der Sprache her 
hab’ ich bei der Filmerei viel 
gelemt, wenn ich aus dem 
tudio kam, habe ich immer 
richtig gut gesprochen ... 
Nach der Schule habe .ich 
Außenhandelskaufmann ge- 
lernt, aber dann im Büro 
fühlte ich mich nur als so 'ne 
Art Mädchen für alles. In der 
Zeit habe ich meine Zulas- 
sung beim Modeinstitut ge- 
macht und bin jetzt Manne- 
quin. 
Als ich von dem Film erfuhr, 
bin ich einfach mal zu die- 
sem Probestudio gegangen. 
Ohne besondere Erwartun- 
gen. Aber nachdem mir der 
Regieassistent die Ge- 
schichte erzählt hatte, nahm 
ich mir vor: Die Rolle 
möchte ich unbedingt krie- 
gen. Die Christine im Film 
war mir gleich vertraut, von 
eigenen Erfahrungen her. 
Auch das, was über die Heu- 
chelei mancher in der Schule 
gesagt wird. Christine wehrt 
sich gegen so was, aber kei- 
ner bekennt sich zu_ ihr. 
Dann verläßt ihr Freund sie, 
weil er ein so schlaues Mäd- 


Foto: Alexander Sting! 


chen nicht ertragen kann, 
und nimmt ihre beste Freun- 
din. Ein doppelter Schlag für 
Christine. Und mit dem en- 
gen Horizont ihrer Eltern, 
die immer den mittleren Weg 
gehen wollen, kommt sie 
auch nicht klar. Nach ihrem 
Selbstmordversuch begreift 
sie dann, daß man sein Le- 
ben nicht einfach wegwerfen 
kann. 


Eine sogenannte Traumrolle 
für dich also? 


Oh ja! Natürlich hätte ich nie 
geglaubt, daß ich sie be- 
komme. Erst sah mir der Ka- 
meramann kritisch ins Ge- 
sicht: »Hm, na ja, würde 
schon gehen...« Dann 
mußte ich ein paar Etüden 
spielen, zum Beispiel, wie ich 
reagiere, wenn ich heimlich 
aus dem Klassenbuch eine 
Zensur 'rausbekommen will 
und mir kippt versehentlich 
eine Vase drauf. Als ich dann 
vor Freude hochgesprungen 
bin, weil ich spielen sollte, ei- 
nen Fünfer im. Lotto zu ha- 
ben, sagte die Regisseurin 
Frau Bonhoff plötzlich: 
»Und jetzt weinen Sie mal.« 
So von einem Moment zum 
anderen — das war schwer. 
Es ist ja schließlich nicht so, 
daß man sich einfach an- 
strengt, und die Tränen rol- 
len. Sondern man muß sich 
dabei etwas Bestimmtes vor- 
stellen, vor allem in stummen 
Szenen, wenn nur die Augen 
sprechen. 


Und solche Erschütterungen, 
kann man die nach Feier- 
abend gleich abschütteln? 


Nicht immer. Und ich hatte 
ja damals ganz ähnliche Pro- 
bleme. Unter anderem, echte 
Freunde zu finden. Als Man- 
nequin ist man für viele nur 
eine Frau, mit der man sich 
schmückt oder die als arro- 
gant gilt. Auch in anderen 
Dingen konnte ich die Chri- 
stine gut verstehen, trotzdem 
war es schwer, das darzustel- 


en. 
Einmal mußte ich mich im 
Film total verzweifelt aufs 
Bett werfen. Das wurde drei- 
mal gedreht. Und später, zu 
Hause, fühlte ich mich dann 
unheimlich leer und allein. 


Es war furchtbar. Auch weil 
mir bei den Aufnahmen so 
viele zugeschaut haben, der 
ganze Drehstab, in einem 
winzigen Raum. Manchmal 
brauchte ich Stunden, um in- 
nerlich wieder alles loszu- 
werden. 


Schauspielerin — das ist wohl 
irgendwann für fast jedes 
Mädchen ein Traum?! 
Na ja, Traum! Es ist wirklich 
harte Arbeit. Nicht nur, weil 
wir von früh bis spät abends 
unterwegs waren, manchmal 
auch nachts. Viele denken ja 
auch: Mannequin, dufte. 
Aber beispielsweise den gan- 
zen Tag Mimik halten für die 
Fotos, das ist sehr anstren- 
gend. Ballett genauso, hab’ 
ich ja zehn Jahre gemacht. 
Und eins ist mir bei allem 
wichtig, auch wenn ich das 
Schauspielstudium schaffen 
sollte: ein ausgefülltes Privat- 
leben, eine gute Beziehung 
zu einem Partner. Weil ich 
glaube, nur wenn ich glück- 
lich bin, kann ich richtig 
spielen. 


Mit welchen Gefühlen wird 
man denn nun so plötzlich 
Hauptdarstellerin? Angst, 
Hilflosigkeit, Stolz? 


Angst? Nein. Gut wollte ich 
sein. Ein Lächeln, ein Blick, 
der mir zeigte, daß Frau Bon- 
hoff zufrieden war, das gab 
mir Kraft. Manchmal war ich 
sauer, wenn ich ein einziges 
Wort ständig wiederholen 
mußte, bis die Betonung 
ganz genau saß. Aber da 
muß man durchhalten. Nur 
vom Gefühl her kann man 
nicht spielen. Weggelaufen 
bin ich auch mal, als ich 
dachte, ich schaffe es einfach 
nicht. Aber daß es trotz aller 
Anstrengung ein so schönes 
Arbeiten sein kann, habe ich 
nicht gedacht. Ich war ja we- 
der bekannt noch berühmt, 
war eben »die Kleene«. Po- 
zelsrhle, ja, das ist sicher 
auch befriedigend. Aber 
ganz bestimmt I nicht des- 
halb die Schauspielerei der 
Beruf für mich. Ich möchte 
ganz einfach noch viel mehr 
’rauskriegen über das Leben, 
über andere und über mich. 


7 


eines ar 
en lesen zu 
können. Hier 


ge ht es. 


= = 
r denkt einer 


rum er nicht 


h wenn er 
n.Kanal 

ıchmal ge- 
ichen voll 
te, warum 


rl 
verio- 
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Für »ni« aufgeschrieben 
von Andreas Funke, von 
1980 bis 1983 an der Offi- 
ziershochschule »Franz 
Mehring« der Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung 
in Kamenz, und fotogra- 
fiert von Reiner Ponier 


Die Würfel sind ge- 
fallen. Endgültig. 
Die Tür zum Ziville- 
ben ist vorwenigen 
Minuten zugeklappt. 
Irgendwie schon ein 
merkwürdiges Gefühl 
zuwissen: Motorrad- 
fahren wirst duin 
den nächsten drei 
Jahren nur mit Aus- 
gangs- oder Urlaubs- 
schein, Tonband- 
oder Plattenhören 
von früh bis spät 
kannst dudirab- 
schminken ... 

Aber was solldas 
sentimentale Ge- 
plänkel? Mich hat ja 
keiner gezwungen, 
hierher zu kommen. 
Und auch, wennmir 
Jetzt ganz schön mul- 
migist-ichglaube 
nicht, daßichmich 
falsch entschieden 
habe. Eigentlich 
wollte ich jamal 
Agrotechniker wer- 
den. War sozusagen 
mein Kindertraumbe- 
ruf. Wäre echt inter- 


essant gewesen, das 
habe ich gemerkt, als 
ich- erst 16! - schon 
allein auf'mTraktor 
saß. Aber bei dem Be- 
ruf hätte ichmeine 
Elektronikbastelei 


. quasi inden Acker- 


wind schreiben kön- 
nen. Nee, meinHobby, 
Elektrotechnik/ 
Elektronik, sollte so 
nahe wie möglich bei 
meinem Beruf liegen. 
Und der sollte außer- 
dem abwechslungs- 
reich seinund so, 
daß man vielmit an- 
deren Leuten zu tun 
hat. 
»Funkmeßoffizier«, 
hatte Onkel Günther 
gesagt, »daswär'doch 
was. Mach deinen 
Elektronik- Fachar- 
beitermitAbi, das 
öffnet dir die Tür 
zum Studium. Ander 
Offiziershoch- 
schule. « Das war vor 
vier Jahren. 


September ’80 
Kaum Zeit, nach Hause 
zu schreiben. 5Wo- 


chen Grundausbil- 
dung: Exerzieren, 
Taktik- und Schieß- 
ausbildung. Wie die 
»Anderthalbjähri- 
gen«. Dazu aber noch 
Vorlesungen. 

Gut, daßichSteffi 
habe. Jeder Brief von 
ihr ist wie ein Ruhe- 
pol. Wirwerden die 
Zeit schon überste- 
hen, schreibt sie. 
Klar, wenn man sich 
liebt, tut's nichts 
zur Sache, obman 
sich 10 Jahre, ein 
Jahr oder- wiewir- 
erst einen Monat 
kennt. Oder? Und eine 
sichere Bank fürmich 
ist wohl auch, daß 
sie meinen Beruf ak- 
zeptiert, ihn für 
wichtig hält. Auch 
die Urlaubsaussich- 
ten stehen wie ein 
halbwegs günstiger 
Stern über uns: Alle 
zwei Monate verlän- 
gerter Kurzurlaub, 
das heißt, von Frei- 
tagmittag bis Mitt- 
woch früh, und dazwi- 
schen noch Kurzur- 
laub. 

Oktober 80 
Die ersten Klausu- 
ren. Auch inMathe. 


Mensch, hab' ich ei- 
nen Bammel davor. Das 
war schoninder 
Schule mein Angst- 
fach. Istmirirgend- 
wie zuabstrakt. Wenn 
ich da was wirklich 
kapieren will, muß 
ich Stunden über Bü- 
chern hocken. Aberda 
sind ja auch noch die 
vielen anderen Fä- 
cher! Und ein bißchen 
Freizeit nach 
Dienstschluß brau- 
che ich schließlich 
auch. Steffi wartet 
ständig auf Post. 


Für die Klausur werde 
ich wohl jede Konsul- 
tationsstunde mit 
den Fachlehrern nut- 
zen. Und eines unse- 
rer Mathegenies be- 
mühen müssen. 


August’81 
kann direkt schon 


die Balken auf den 
Schulterstücken 
knistern hören. Das 
erste Jahrist besser 
gelaufen, alsichzu 
Anfang dachte. Bis 
auf Mathe. Wasichda 
in der Prüfung ge- 
bracht habe, warein 
echter,Ausrutscher. 
Vielldicht kann ich 
bald die Nachprüfung 


machen. Elektronik 
hat sichalsmein 
Spitzenfach erwie- 
sen. Wie vermutet. 
Macht aber auch am 
meisten Spaß. 


September ’81 
Manchmal hat man echt 
denKanal voll. Der 
Sportlichste binich 


nie gewesen, und 


jetzt: Sturmbahn, 


Ausdauerlauf, 
Kraftsport, Nah- 


kampf, Frühsport 
noch vorm Aufstehen. 


Aber deswegen die 
weiße Fahne hissen? 
Nee! Das wäre wie 


Flucht. Flucht vor 
der eigenen Courage 
und Flucht vor der 
Gefahr. Fakten, die 
man aus dem Unter- 
richt mitnimmt oder 
in Zeitungen wieder- 


‚findet, lassen sich 


nicht so/einfach bei- 
seite schieben. Zum 
Beispiel, daßMili- 
tärstrategen eines 
Landes, das schon 
zwei Atombomben ab- 
geworfenhat, einen 
Atomkrieg unter heu- 
tigen Bedingungen 
für gewinnbar halten 


. und dabei eiskalt 


Milliarden Tote ein- 
kalkulieren. 

Und da ist noch was. 
Der eigene Ehrgeiz. 
Es gibt ja immer noch 
Kumpels, die skep- 


EINSATZ GEGEN DEN ER 


tisch sind, daßich's 
schaffe. Auf jeden 
Fallwerd' ichdenen 
beweisen, daßman 
hierdurchhalten 
kann, 

Oktober ’81 

Wie das imnilitäri- 
schen Alltag soist - 
es gibt bei uns auch 
öftermal4Alarm. 
Nichts Ungewöhnli- 
ches. Bloß, wennman 


dann auf einmal alle 
Sachen packen muß, 
wird's einemwirk- 
lich manchmal mul- 
mig. ERNST oder 
ÜBUNG??? Und dann 
kommt sie, diese 
Angst. Ich glaube, 
das ist eine ganz na- 
türliche, ursprüng- 
liche Regung. Dasist 
was Menschliches. 
Gefährlich wird 
Angst aber, wenn sie 


lähnt, wenn sie die 
eigene Entschlos- 
senheit nimmt. Ich 
meine, Angst kann man 
am ehesten überwin- 
den, wennman etwas 
dafür tut, daß sie 
unbegründet bleibt, 
wenn man dafür ein- 


NSTFALL 


tritt, daß es nie 
ERNST wird. Und für 
mich heißt das eben, 
den Luftraum zu über- 
wachen. 

Möchte wissen, wasin 
letzter Zeit mit 
Steffi losist. Nur 
noch selten Briefe, 
und wenn ich schon 
malUrlaub kriege, 
dann hat sie meistens 
schlechte Laune. Ob 
sie die Wartezeit 
nicht mehr aushält? 
Man läßt mich ja 
schon so oft wie mög- 
lich nach Hause 
Zahren. 

Einige Tage später: 
Ich hatte es geahnt. 
Gesternkander 
Brief: Es geht nicht 
mehr. Entscheide 
Dich... ichoderdie 
Armee. Und so weiter. 
Ich kann nicht recht 
beschreiben, wieich 
mich fühle. Stunden- 
langhocke ich da und 
stiere vormich hin. 
Manchmal bin ich nahe 
dran, die Zimmerkunm- 
pels ummich zu ver- 


© gessen und laut los- 


zubrüllen. Dann wie- 
derum nehme ichmir 
jeden ihrer Sätze 
vor, klopfe jedes Ar- 
gument ab - und sehe, 
wie eines nach dem 
anderen in sich zu- 
sammenfällt. So 
schnell kannmandoch 
nicht die ganzen Be- 
teuerungen verges- 
sen, so schnell kann 
doch Liebe nicht 
schwach werden! Oder 
war sie schon immer 
schwach? Die Liebe. 
Oder auch Steffi. 


| Mädchen, sei doch we- 


nigstens zudir 
selbst ehrlich. Der 
wahre Grund sind doch 
nicht meine drei 
Jahre. Ich müßte un- 
bedingt nochmal zu 
ihr runterfahren und 
mitihrreden. Aber 
eigentlich steht 
meine Entscheidung 


‚ schon fest. Ichhöre 


hiernicht auf. Nicht 
im2. Jahr. 


, Mein Stimmungsbaro- 
| meterist unter Null. 


Bei Vorlesungen 
schalteichab, für 
Seminare bereite ich 
michkaumvor. Wenn 
jemand auf der Bude 
Post reingereicht 
kriegt, zuckt alles 
inmir zusammen. 


Januar ’82 

Bei der Armee werden 
keine Mimosen ge- 
züchtet. Und auch 
keine männlichen 
Mauerblünchen. Ka- 
piert, Funke?! -Na 
also! 

Ich hätte nie ge- 
dacht, daßichesmal 
tunwerde, aberich 
tu's. Ichschreibe 
auf Annoncen. Auch 
wenn die Kumpels 
grienen, vonwegen 
Rendezvous der ein- 
samen Herzen unter 
dem Posthorn und so. 
Hier in Kamenz lernst 
du ja sowieso keine 


für 25 Jahre ver- 


 pflichtet hat, keine 


Freundschaft an- 


— ) knüpfen... bringt so 


kennen. Bei dieser 
Kluft zwischen Ange- 
bot und Nachfrage. 
Das Schreiben ist 
ganz schön aufwen- 
dig. Man muß mächtig 
zwischen Studium und 
Briefeschreiben op- 
timieren. Stehe aber 
inzwischen wieder 
ganz gut im Stoff. 


April’82 

Na bitte, klappt 
doch. Endlichmal 'ne 
echte Antwort auf 
meine Schreiberei. 
Nicht bloß einpaar 
lakonische Sätze in 
derArt von: »Will 
mit einem, dersich 


" viele Probleme. « 


Bla-bla-bla. Nein, 
diese Birgit hat ganz 
anders geschrieben. 
Ich bleibe auf jeden 
Fall dran. 


- Jetzt binichwirk- 


lich neugierig, wie 
die Kfz- Ausbildung 
abläuft. Hoffent- 
lichkrieg' ich einen 
guten Fahrlehrer. 
Und bloß keinenW 50 
als Übungsfahrzeug, 


| l1iebereinenl1O. Der 


fährt sich besser. 
Juni’82 


Urlaub bekommen. 
Nach Gröditz zu Bir- 
git gefahren. Jung- 
fer - sie gefällt 
mir! Schlank, schma- 
les Gesicht, ganz wie 
auf demPaßbird. BiB- 
‘chen zurückhaltend. 
Aber weiß, was sie 
will. Ichglaube, da 
ist mehr drin als nur 
Briefe schreiben und 
ab und zu besuchen. 

P. S.: Bestandene 
Fahrprüfung tüchtig 
»begossen«. Aufin 
den Erholungsur- 
laub. Tschüß, 

2. Studienjahr! 


Hindernislauf fürs nl 


Vielleicht interessiert es Euch, 
wie ich an das Dezember-nl 
rangekommen bin. Erst mal 
habe ich mir einen abgetobt 
durch sämtliche Läden. Und 
als es dann hieß: In der Kauf- 
Kalle gibt's jetzt das nl! — da 
wurde ein Hindernislauf gestar- 
tet. Es ging über Regale und 
Einkaufskörbe hinweg. Ihr 
könnt mir gratulieren, ich war 
unter den glücklichen Zehn, die 
eins erwischt haben. Nun zum 
Heft mit dem chaotischen mini- 
nl: Na ja, der Einsatz war da! 
Aber: Wann schafft Ihr es end- 
lich, mal ein wirklich Klasse 
Poster zu bringen, nichts gegen 
die Gruppen, aber die Poster 
selbst! Ich gebe aber die Hoff- 
nung nicht auf. 

Ulrike Idselis, Tessin 


SAGA - ernst sind sie 
süßer 

Mit dem Beitrag über SAGA 
habt Ihr uns eine riesige Freude 
gemacht. Aber warum habt Ihr 
auf dem Poster nicht eine Szene 
aus ihrem Konzert in der DDR 
bringen können? Jedenfalls ein 
Bild, auf dem sie nicht so idio- 
tisch lachen. Denn sie sehen 
ernst doch viel süßer aus. 
Christina Jähnen, Susanne 
Stohl (14), Gotha 


Für mich steht fest: Mit SAGA 
habt Ihr alle Eure Fehler und 
Schwächen, die Ihr in den gan- 
zen Jahren gemacht habt, voll- 
kommen ausgebügelt. 

Karsten Dorandt, Magdeburg 
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Der absolute Hammer war der 
Bericht und auch das Poster 
von SAGA. Das Konzert in 
Suhl war aber auch toll. Wir 
sind extra 30 km gefahren, um 
das Konzert zu hören. Da wir 
keine Karten hatten, haben wir 
uns an einem Sattelschlepper 
hochgezogen und konnten mit- 
ten auf die Bühne sehen. 
Michael Schenke, Schmalkalden 


Freude auf den Beruf 


Euer Beitrag »Ich kann mir kei- 
nen Fehler leisten« über die 
Hebamme Katharina war su- 
per. Nachdem ich den Beitra; 
durchgelesen hatte, bekam ic! 
wieder richtig Freude auf das, 
was mich erwartet. Ich werde 
mal Krankenschwester. * 
Grit Tessazyk (15), Ribnitz- 
Damgarten 


Ich habe diesen Bericht faszi- 
niert gelesen, und mir standen 
fast die Tränen in den Augen. 
So phantastisch hat Karola 
Kretschmann das rieben. 
Aber wer kann sich eigentlich 
einen Fehler in seinem Beruf 
leisten? Keiner! 

Iris Kuchenbecker (20), 
Schwerin 


Fehler 


Eurer Aufforderung, sich zu 
diesem Thema zu äußern, will 
ich gern nachkommen. Mein 
Bruder Frank Böhning (22) sitzt 
seit drei Jahren im Führerstand 
der Berliner S-Bahn. Auch er 
darf sich keinen Fehler leisten. 
Er spricht viel von seiner Ar- 
beit, und immer kann man her- 
aushören, wie er die Verantwor- 
tung meistert. Mein Bruder 
macht seine Arbeit gern. 

Evelyn Gläser (24), Dresden 


Nicht alles gelesen 


Euer Mini-nl fand ich echt 
Spitze. Nur eins hat mich ge- 
juckt. Auf Eurer Mini-direkt- 
Seite fragte ein Mädchen, wie 
geküßt wird. Ich finde, das ist 
etwas ganz Ernstes, und Ihr 
habt es ins Lächerliche gezo- 
n. Schreibt doch mal ’ne 
ite darüber, oder fehlt Euch 
der Mut? 
Kurt Schmidt, Bad Frankenhau- 
sen 


Eben nicht! Es stand doch im 
selben nl! Auf der Seite 58 und 
zwar haargenau. 


Zweifel einer 
Statistikerin 

In Eurem Mini-nl-Leserinter- 
view steht, jedes Heft würde 
von drei Lesern gelesen. Da 
habe ich als zukünftiger Stati- 
stiker so meine Zweifel. Ich 
selbst bekomme das Heft im- 
mer schon tüchtig abgegriffen, 
und auch so ist mir in der Be- 
kanntschaft kein Fall bekannt, 
wo nur drei ein Heft „verarbei- 
ten“. 

Regina Diesmann (21), Schöner- 
städt 

Nun ja. Dies Untersuchungser- 
gebnis ist schon einige Jahre alt. 


Warum bringt Ihr nicht jeden . 
Monat so ein Mini-nl 'raus? 
Dann würden uns die Lehrer 
nicht so oft beim nl-Lesen erwi- 


schen. 
Dirk Franke, Halle 


Eben darum nicht. Ihr sollt doch 
dem Unterricht g, folgen 
und etwas Vernünftiges ler- 
nen. 


Bei Eurem Mini-nl ist mir klar- 
geworden, daß das Humor- 
volle, der Nonsens, das Ka- 
per das ganze Jahr über zu 

rz kommen. 
Volker Reinhold, Dargun 


Tzzasan me. 2:0 Bu ERRERE u 


Dieses Mädchen 


beeindruckt 


»... dann zeigte ich ihnen 
meine Stümpfe« - allein diese 
Überschrift regte mich schon 
zum Lesen an. Was dieses 
junge Mädchen aus Managua 
schon alles durchgemacht hat, 
ohne verängstigt zu sein, das 
beeindruckte mich sehr. Ob ich 
diesen Mut gehabt hätte, das 
könnte ich nicht sagen. Ich 
wünsche ihr und dem Non 
Nikaragua den Sieg gegen die 
Reaktion und die Bedrohung 
der USA. 

Kati Riemann, Rostock 


Ich habe über dieses mutige 
Mädchen bereits in dem Buch 
»Wie ein Vulkan« von Chri- 
stiane Barckhausen gelesen. 
Auch in der »Jungen Welt« er- 
schien ein Artikel über Alma 
Nubia. Ihr Name ist in Eurem 
Beitrag zwar nicht genannt, 
aber mir war sofort klar, um 
wen es geht. Euer Beitrag wirkt 
dadurch so beeindruckend, 
weil Ihr alles in wörtlicher 
Rede wiedergegeben habt. Da- 
durch gewinnt man sehr gute 
Vorstellungen darüber, was die- 
ses Mädchen denkt, fühlt und 
möchte. Ich muß ehrlich sagen, 
daß ich sie bewundere. Mir ge- 
fällt, daß sie immer noch fröh- 
lich ist. Sie hat ihr Betätigungs- 
feld gefunden, denn die Alpha- 
betisierung ist im revolutionä- 
ren Kampf sehr wichtig. Ich 
wünsche diesem tapferen Mäd- 
chen alls Gute. 

Kerstin Rocktäschel, Berlin 


Bei Simple Song ist 
immer Stimmung 


Ich fand echt Spitze, daß Ihr 
endlich die Gruppe Simple 
Song vorgestellt habt. Ich habe 
sie schon oft beim Tanz erlebt 
und muß sagen, bei ihr ist im- 
mer Stimmung. 

Gerd Winkler, Prora 


Den Schulflur belebt 


Daß der neuentstandene und 
auf den Seiten 16-17 vorge- 
stellte Schulklub »Kein Buch 
mit sieben Siegeln« ist, verwun- 
dert mich. Bisher ist mir in mei- 
ner Schulzeit nur ein einziger 
Hausmeister begegnet, der was 
für die Schüler übrig hatte. Ich 
glaube, Ihr habt ein gutes Bei- 
spiel vorgestellt, so eine Verän- 
lerungskur haben wohl eine 
ganze Menge Schulflure nötig. 


Wir haben mit unserer Paten- 
brigade eine Riesenbank ge- 

baut, die eine ziemlich langwei- 
lige Ecke nun mit Leben erfüllt. 


Steffi Semper, Neubrandenburg 


Der Beitrag über den Schulklub 
war für uns sehr interessant. 
Wir haben nämlich in unserem 
neuen Speisesaal, der außer- 
halb der Schule liegt, einen 
Schulklub gegründet. Wir wür- 
den gern mit anderen Schul- 
klubs in Verbindung treten, um 
zu erfahren, was für Veranstal- 
tungen so möglich sind. 

Irene Labs, 3303 Bieve, Henf- 
sackstr. 8 


Die intensive Kate 
Bush 


Mich hat es bald umgehauen, 
als ich den Beitrag über Kate 
Bush gelesen habe. Vor allem 
aber, was zu dem tollen Bild 
stand. Das erfaßt genau, wie in- 
tensiv Kate Bush singt. Da bin 
aber nicht der einzige auf Bude, 
der so denkt. 

Soldat Heiko, Ilsenburg 


Mareike Hoffmanns Artikel 
über Kate Bush hat mich freu- 
dig überrascht. Er ist gut ge- 
schrieben, und er hat Kate 
Bushs Art zu singen, sehr gut 
umrissen. 

Elke Casagrande, Leipzig 


Wunschträume in 
Farbe 


Im Dezemberheft fragte Eure 
Leserin Sylvia, ob man auch in 
Farbe träumen kann. Ich kann 
sie da beruhigen, ich habe 
schon manchmal in Farbe ge- 
träumt, allerdings nur von Ge- 
genständen, die ich gern haben 
möchte. 

Ulrike P.. Rostock 


Ich bin mir ganz sicher, bereits 
farbig geträumt zu haben. Ich 
kann mich ganz genau an die 
Farben erinnern. Solche 
Träume waren sehr intensiv 
und blieben mir lange — im Ge- 
gensatz zu den schwarz-weißen 
— im Gedächtnis. 

Jürgen Leichsenring (31), Ber- 
kenbrück 


Zu ungeduldig? 


Wir haben schon oft auf Visi- 
tenkarten hin geschrieben, die 
bei Euch unter »Schreibst Du 
mir — schreib’ ich Dir« abge- 
druckt werden. Wir sind Pan- 
zersoldaten und hätten uns 
über nette Briefpartnerinnen 
sehr gefreut. Wir haben dabei 
viel Charme und Witz aufge- 
bracht, um das eine oder an- 
dere Mädchen zum Schreiben 
zu bewegen, aber ohne jeden 
Erfolg. Nun sind wir mit unse- 
rem Latein am Ende. Wir, 


möchten fragen, ob die Mäd- 
chen, die ihre Visitenkarte im nl 


"| abgeben, mit Soldaten keine 


Geduld haben? 

Ralf. Waldemar, Ingo, Frieder 
(18 bis 24), Mühlhausen 

Diese Erfolglosigkeit wundert 
uns. Wenn es um Briefwechsel 
geht, sind doch gerade Soldaten 
gute Partner. Sie können so 
schöne und lange Briefe schrei- 
ben (sagt unsere Erfahrung hier 
in der Redaktion). Vielleicht 
können uns die Mädchen verra- 


sortieren, 

zen? Wir wollen hier gern Ge- 
heimnisse abdrucken — zum 
Kennwort: Was kommt an? Un- 
sere Adresse: Jugendmagazin 
»al«, 1026 Berlin, Postfach 43 


Fragen 
und Meinunge 


Kennwort: Zuviel 
Promille 


»Wann ist Schluß?« — Diese 
Frage von Sigrid Riesky zum 
Thema Alkohol stellte ich mir 
auch jeden Tag. Denn ich habe 
mich, nachdem ich alles ver- 
sucht habe, nun nach vier Jah- 
ren von meinem Freund ge- 
trennt, eben weil er ständig 
trinkt. Dabei habe ich ihn noch 
lieb. Während dieser Zeit habe 
ich in Gaststätten gemerkt, daß 
viele — auch die Kellner - ein- 
fach zusehen, wie sich andere 
sinnlos betrinken. Einige trin- 
ken, um sich von Problemen zu 
erleichtern, wenn aber gerade 
dann du oder du mit ihnen re- 
den würdest und zuhörtest, das 
wäre schon der erste Schritt zu 
einer sinnvollen Bewältigung 
des Problems. 

Sabine, Neubrandenburg 


Aus beruflicher Erfahrung ist 
mir nur allzugut bekannt, wel- 
che Auswirkungen übermäßi- 
ger Alkoholgenuß haben kann. 
Auf die Frage, wie so etwas ver- 
hindert werden kann, antworte 
ich: Es liegt in erster Linie an 
jedem selbst. Der eine verträgt 
mehr, der andere eben nicht. 
Jeder muß seine Grenze ken- 
nen und sich nicht nach dem 
Quantum der anderen richten. 
Und wenn dann noch jeder 
Kellner und jede Verkäuferin 
die gesetzlichen Bestimmungen 
einhielten! Getränke mit über 
20 % Alkohol dürfen nicht an 
Jugendliche unter 18 ausge- 


Marions Schwur 


Im Sommer war ich auf einer 
Fete, da gab es alle möglichen 
Sorten Alkohol. Ich trank alles 
durcheinander. Als sie dann 
merkten, daß ich nicht so viel 
vertrage, sagten sie: »Dort ist 
das Fenster, falls du es nicht bis 
zum Klo schaffst!« Am näch- 
sten Morgen schwor ich mir, 
nie wieder mehr als ein oder 
zwei Gläser Wein zu trinken. 
Was ich auch bis heute gehal- 
ten habe. 

Marion Pallig (15), Berlin 


Kennwort: Gute Figur 


Ich will mal auf die Anfrage 
der 27 Facharbeiterinnen ant- 
worten: »Viel sitzen und 
schlank bleiben?« Also, was 
die machen, hungern um 
schlank zu bleiben, das ist der 
größte Fehler. Denn davon 
nimmt man zwar ab, aber man 
entkräftet auch nach und nach. 
Aber Sport ist sehr zu empfeh- 
len, auch als Ausgleich, um sich 
zu entspannen. Aber mit haut- 
engen Hosen und Miederhös- 
chen, die man nachts anbehält, 
erreicht man nichts. Es ist nur 


ungesund. 
Kerstin Rocktäschel (23), Berlin 


Um schlanker zu werden, ma- 
che ich zweierlei. Erstens lebe 
ich jetzt nach der FÜH-Me- 
thode (Friß die Hälfte!), und 
zweitens habe ich mich einer 


schenkt werden. Läufergruppe angeschlossen. 
Peter Berger, Leutnant der Kri- | Seitdem fühle ich mich körper- 
minalpolizei, Gera lich auf der Habe. r 

Siegfried Balker. Halle-Neu- 
Auch schade um das | siadı 
Geld 


Als angehende Krankenschwe- 
ster habe ich schon ein bißchen 
Einblick in solche Rausch- 
Fälle. Es sind nachher nur noch 
Jammergestalten, wenn sie sich 
so haben vollaufen lassen. Sie 
wollten sich irgendwas Zweifel-, 
haftes beweisen, aber der Kat- (} 
zenjammer kommt am nächsten 
Morgen wieder. Also wozu? 
Außerdem kostet Alkohol 
Geld. Es gibt doch aber erstre- 
benswertere Dinge, die man 
sich leisten möchte, als gerade 
den teuren Schnaps. 

Angelika Kriebel, Leipzig 


Kohlen holen hilft auch. Oder 
mit dem Hula-Hoop-Reifen 
schwingen, da geht der Hüft- 
speck weg. 

Sylvia M., Dresden 
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Auf die lange Strecke 


Als ich einmal einen Berg hin- 
aufradeln mußte und dabei 
außer Puste kam, hatte ich die 
Nase voll von mir. Ich war da- 
mals fast 30 Jahre alt, hatte seit 
der Schule keinen Sport mehr 
getrieben und habe eine sit- 
zende Tätigkeit. Ich begann 
also mit einem Lauftraining, 
hartnäckig und regelmäßi; 

Nach zwei Jahren startete ich 
zu meinem ersten Volkssport- 
lauf (15 km), und ich hielt 
durch. Im darauffolgenden 
Jahrlief ich sogar bis zu 35-km- 
Strecken. Erst nachdem ich so 
lange Strecken bewältigte, be- 
kam ich die ideale Figur. Und 
ich esse jetzt sogar mehr als frü- 
her, auch Schokolade und Ku- 
chen. 

Helga Kreutziger, Oberoderwitz 
Und unser Angebot: nl 2, 3 und 
4/84 mit Hopp und Pop — Gym- 
nastik zum Wohlfühlen. 


! 


>>] 


Kommentar: 


Zum Gerichtsbericht: 
»Das Gewissen« 


Dieser Gerichtsbericht hat die 
Gemüter bewegt. Die Skala der 
Meinungen, die die Redaktion 
erreichten, reicht von Forde- 
rungen nach Freispruch oder 
höchstens Verurteilung auf Be- 
währung bis zu Protesten g« 

das »viel zu milde« Urteil. Nun 
bin ich zwar davon überzeugt, 
daß sich keiner die Meinung 
leichtfertig gebildet hat. Den- 
noch sind für mich viele Auf- 
fassungen nicht akzeptabel, 
weil — juristisch ausgedrückt — 
Tat, Tatumstände und Täter 
nicht im richtigen Licht gese- 
hen wurden. So haben jene, die 
das Urteil gegen Karsten H. für 
viel zu hart halten, vor lauter 
Mitgefühl (oder Mitleid?) die 
Tatsache beinahe aus dem 
Auge verloren, daß er ein Men- 
schenleben vernichtet hat. Frei- 
lich, Karsten H. befand sich in 
einer schweren persönlichen 
Krise. Kann und darf man aber 
diesen Umstand mildernd be- 
werten, wenn es um die vorsätz- 
liche Tötung eines Menschen 
geht? Meines Erachtens kann 
die persönliche Krise, in die er 
sich selbstimmertiefermand- 
vrierte,allenfallssein Verhal- - 
ten erklären, aber keineswegs 
entschuldigen und seine Ver- 
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antwortung mindern. Allein aus 
Ekel und Abscheu über die se- 
xuellen Annäherungsversuche 
ist er in Wut geraten und hat 
gute. Daß er dabei im Affekt 
andelte, ist keine Frage. Nur, 
waren diese Annäherungsversu- 
che so schlimm, daß man sagen 
kann, Karsten H. sei ohne ei- 
gene Schuld durch eine ihm 
von dem Getöteten zugefügte 
schwere ung in den Af- 
fekt versetzt und 'h zur 
Tötung hingerissen worden? 
Die Antwort auf diese Frage ist 
wichtig. Sie entscheidet dar- 
über, ob die Tat als Mord (wor- 
auf Freiheitsstrafe nicht unter 
10 Jahren steht) oder als Tot- 
schlag (maximal 10 Jahre Frei- 
heitsentzug) zu bewerten ist. 
Zwischen den Zeilen kann man 
leider bei manchen Lesern un- 
angebrachte Vorurteile gegen- 
über Homosexuellen entdek- 
ken. Das Oberste Gericht der 
DDR, das sich auf Grund der 
von der Verteidigung und der 
Staatsanwaltschaft eingelegten 
Rechtsmittel noch einmal, und 
zwar endgültig, mit der Sache 
befaßt hat, ging nicht von sol- 
chen Vorurteilen aus, ohne al- 
lerdings das Verhalten des an- 
deren Mannes zu billigen. Im 
Urteil heißt es dazu: 
»Im vorliegenden Fall näherte 
sich der Geschädigte dem An- 
geklagten zwar hartnäckig und 
dessen erkennbare Ablehnung 
zu sexuellem Kontakt negie- 
rend: Jedoch waren diese An- 
näherungsversuche nicht mas- 
siv, und sie lagen nur im Vor- 
feld sexueller Manipulationen. 
Objektiv stellen sie deshalb 
keine schwere Kränkung dar.« 
Das Empfinden des Angeklag- 
ten konnte daher nur bei der 
Bewertung seiner psychischen 
Situation und seiner Beweg- 
gründe in entlastender Hinsicht 
gewertet werden. Das Oberste 


Gericht der DDR entschied 
also: Verurteilung wegen Mor- 
des. Unter Berücksichtigung 


der Tatsituation und der Tatsa- 
che, daß sich der Angeklagte 
freiwillig stellte, sprach das Ge- 
richt die Mindeststrafe aus — 10 
Jahre Freiheitsentzug. Zu pessi- 
mistischen Prognosen für den 
Angeklagten besteht jedoch 
kein Anlaß. Denn auch im 
Strafvollzug kann er beweisen, 
daß er wirklich Schlußfolgerun- 
gen gezogen hat. Auch er kann 
bei guter Führung auf Bewäh- 
rung vorzeitig aus der Haft ent- 
lassen werden. 


Staatsanwalt Dieter Plath 
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Thema: Liebe 


en 
zu erziehen, 1 
Ines A. Sie ist Be 


Vor dem Schaden klug 
sein 

Mir ging es ähnlich wie Ines, es 
dauerte eine Weile, ehe ich 
mich entscheiden konnte. Für 
den Abbruch der Schwanger- 
schaft. Ich bin nun froh, alles 
überstanden zu haben. Doch 
ich werde nie aufhören zu be- 
reuen, daß es überhaupt dazu 
gekommen war. 

Kathrin (15). Magdeburg 


Mein Freund ließ mich links 
liegen, als er wußte, daß ich 
schwanger war. Ich stand ganz 
allein auf mich gestellt vor der 
Entscheidung meines Lebens. 
Meine Eltern boten mir an, 
mein Kind großzuziehen, damit 
ich mein Abitur machen kann. 
Aber was hätte mein Kind von 
mir gehabt, wenn ich dann 
noch 5 Jahre studiert hätte? Ich 
ließ mir das Kind nehmen. Ich 
möchte nie wieder in so ein 
»Fettnäpfchen« treten. 
Christine (17), Breitungen 


Foto: llona Ripke 


Probleme bewältigt 


Ich habe selbst vor kurzem ein 
Kind zur Welt gebracht, und 
die Freude und das Glück dar- 
über wiegen alles auf. Es haben 
schon viele in jungen Jahren 
getan ein Kind großzuzie- 
en, und wenn die Großeltern 
ein wenig mithelfen, klappt 
das. Vom Staat wird man ja 
auch finanziell und mit einem 
Krippenplatzunterstützt. 
Ilona N. (20), Leubnitz 
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Mc 


ib mich nicht verlore 


N, 


Grundstellung, Armejneben 
dem Körper in Tiefhalte: 


a) Beugen und Strecken der Beine (16 
(Kniefederung) „ 

b) Oberkörperlockernach vorn unten fallen los- 
sen und in dieser Position weiter federn (16x) 
c) Wiederholung der Kniefederung, wenn den 
Oberkörper locker nach links bzw. re 

zur Seite gebeugt ist (16x) 


Ausfallschritt nach vorn, 
rechtes vorderes Bein gebeugt, Ober- 
körper in Vorhalte, Arme in Tiefhalte: 


a 
Beinfederung in dieser Position (8x) 


b) 

Strecken desgebeugten rechten Beines und versu- 
chen, die Nasenspitze an das Knie des rechten Bei- 
nes zu drücken (8x) 


c) + d) wie a) + b), wenn das linke Bein vorn ist 


neues, 


Grundstellung, 

Arme in Seithalte: 
Gehen am Ort, Arme beschreiben 
einen Gegenkteis vor dem Körper 


<) 
nach 
innen 
(unten) 


beginnend 


bh) 
nach außen 
(oben) 
beginnend 


Obungszeit: ca. 1,5 Minuten 
(entspricht 1/2 Musiktitel) 


. Röckenlage, Bars senkrecht nach 
oben gestreckt (»Kerzer): 


a) Beine gestreckt hinter dem Kopf ablegen, an- 
schließendeinbeugenundindieserPositionfedern 
(ca. 8x) 

b) Strecken der Beine und zurückführen in die 
Senkrechte (Ausgangsstellung) 

(insgesamt 16x) 


DBi_a£& 


| Rn Grundstellung, Arme im Hüftstütz: 


Springen am Ort 
e) 

mit Seitschwingen beider Beine nach | 
links und rechts 


|. b 


| mit wechselseitige - || 
| Schwingen der Be “ ® | 


nach vorn und 


| dg 4 
anschließend a 


nach hinten 


Obungszeit: ca. 3 Minuten 
(entspricht I Musiktitel) 


Borken Ei | 
6 | 
a) Il 
rechtes Knie zur Nasenspitzeführenundanschlie- | | 
ßend das rechte Bein weit nach hinten zurück- | 
schwingen (16x) 

b) | 


wie a) mit dem linken Bein (16x) 
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SETZUNG auf Seite 48 di 


ber Blatt 7 ankleben:; 


Ab Mörz könnt ihr in den 
Kinos einen Vorfilm mit 
dem bemerkenswerten 
Titel: »Ist denn das 
schon Liebe?« sehen. 
Ein Filmteam ist mit 
Schülern der 9. Klasse 
einer Kleinmachnower 
Schule in den großen 
Ferien an die Ostsee ge- 
fahren. Dort haben sie 
die Jugendlichen mit 
der Filmkamera bei allen 
möglichen und unmögli- 
chen »Taten« bela 
Schnell fanden sich Pär- 
chen, ebenso schnell 
‚gingen sie auseinander. 
Hielt eine solche 
Freundschaft drei Tage 
lang, dann fanden 
das die Schüler schon 
»ewige. Der Lehrer 
hatte die ganze Nacht 
zu tun, die Jungen aus 
den Mädchenzelten und 
die Mädchen aus den 
Jungenzeiten zu holen. 
Ist das schon Liebe? 
fragten die jungen Leute 
sich selbst. 
Sich finden, auseinan- 
dergehen, wieder einen 
anderen Partner finden? 
Was heißt: mit jeman- 
dem gehen? Ab wann 
darf man miteinander 
schlafen? Gehört Eifor- 
sucht zur Liebe? Wie’ 
wünscht man sich den 
Partner? Der Film, der 
unter Beratung von 
Jutta Resch-Treuwerth 
entstand, die viele an 
die »Junge Welt« ge; 
richtete Leserbriefe zur 
Verfügung stellte, 
wurde somit ganz au- 
thentisch, und ihr wer- 
det euch bestimmt in ei- 
nigen Szenen selbst 
wiederfinden, oder die 
älteren unter euch wer- 
‚den sich ganz gewiß an 
diese Zeit schmunzelnd 
erinnern. Mit Humor 
und Einfühlungsvermö- 
gen für junge Leute um 
die 15 ist dieser Dok.- 
Film gemacht; laßt die- 
ses Mal den Vorfilm 
nicht ausfallen! 
Im übrigen: Regie: Hel- 
mut Kißling, Dramatur- 
gie: Axel Otten, Kamera: 
Hans Borrmann, ein 
Film des DEFA-Studios 
für Dokumentarfilme. 


Beate Stanisiau 


Das Mädchen 
und der Alte 


Mitteldeutscher Verlag; 
6,50 Mark 

Ein Bändchen mit 16 Er- 
zählungen - damit bestrei- 
tet die 1942 geborene Au- 
torin ihre Literaturpre- 
miere. Ihr Werdegang hört 
sich im Telegrammstil so 
an: Nach dem Abi Stu- 
dium an der Hochschule 
für bildende und ange- 
wandte Kunst em 
ohne Abschlu 1 dann 
Ausbildung zum Tastoı 
tensetzer; 1979-1982 St. 
dium am Institut für Litera- 


Bockshorn 


(DEFA/Regie: Frank 

Bayer). Ins Bockshorn wol- 
lan sie sich nicht jagen las- 
sen, die beiden Halbwüch- 
sigen, aber einen Sc 


Bei den Klassikliebhabern 
unter meinen Bekannten 
habe ich neulich eine 
kleine Umfrage gemacht, 
welches eigentlich ihre er- 
ste Liebe in dieser Hin- 
sicht war. Ein herrliches 
Potpourri der Wohlklänge 
kam da zusammen: »Sagt, 
holde Frauen« aus Mo- 
zarts »Figaros Hochzeit«, 
Tschaikowskis b-moll-Kla- 
vierkonzert, ein Stückchen 
Verdi, der Schubert- 
Streichquartettsatz »Der 
Tod und das Mädchen« 
waren dabei und auch 
Bachs »Aire — ein Musik- 
stück zum Nachsinnen 
und Träumen. 


tur; davor und danach Ver- 
öffentlichungen von Ge- 
dichten und Geschichten 
in Zeitschriften und Antho- 
logien; seit 1982 arbeitet 
sie im Leipziger Zoo. 

Ihre Geschichten sind alle 
durch die Bank interessant 
und zeichnen sich durch 
Realitätsnähe aus. Sie be- 
schreibt einfühlsam die Si- 
tuation, in der sich eina al- 
leinstehende Mutter, die 
‚gerade dreißig wird, befin- 
det; sie führt uns einen 
Junggesellen vor, der 


nicht nur am Herzen lei- 
det, sondern auch an den 
engstirnigen Erziehungs- 
maximen seiner längst ver- 
storbenen Mutter; in der 


engel hätten sie doch 
dringend nötig. Und sie ja- 
gen diesem auch wie ei- 
nem Phantom nach. So 
merken sie nicht, daß sie 

uf ihrem Wi Le- 


Dieses »Air« ist der lang- 
samste Satz aus einer der 
vier Orchester-Suiten Jo- 
hann Sebastian Bachs. In 
einer LP-Doppeltasche ist 
eine neue Einspielung die- 
ser Suiten jüngst bei 
ETERNA erschienen. Max 
Pommer leitet das Neue 
Bachsche Collegium musi- 
cum zu Leipzig. Dazu Ist 
eine illustre Solistenschar 
u. a. mit Karl-Heinz Passin 
Flöte) und Ludwig Gütter 
rompete) auf 

pielt wird auf her: 
kömmlichene modernen 
Instrumenten, nicht auf 
solchen der Bachzeit. Das 
Ensemble musiziert das 


Geschichte, dıe dem Er- 
zählband den Titel gibt, 
geht es um die Kommuni- 
kationsmöglichkeiten zwi- 
schen jung und alt und um 
Selbstbestätigung. 

Die Iterarische "Qualität 
der Erzählungen ist nicht 
gleich stark. Am besten 
gelungen sind die Erzäh- 
lungen, die die Probleme 
der Frau um dreißig zum 
Gegenstand haben. 


ben gegenseitig Schutzen- 
gel und die bestdenk- 
baren dazu. Ulrich Plenz- 
dorf baute nach dem 
leichnamigen Roman von 
istoph Meckel (BRD) 
das Drehbuch. Begegnun- 
gen in einem Umfeld, das 
real und merkwürdig un- 
wirklich zugleich ist, kenn- 
zeichnen die Handlungen 
dieses Films; er spielt er- 
kennbar in den USA. Was 
der Film nachempfindbar 
machen will, ist das Su- 
chen und das Fühlen, das 
Erkennen und Erfahren, 
das sich selbst Begreifen- 
lernen junger Leute. Es ist 
ein interessantes und mo- 
dernes Angebot. In den 
Hauptrollen Bert Löper 
und Jeff Dominiak. 


kunstvole vielstimmige 
Gewebe der Bachschen 
Kompositionen so klar und 
durchsichtig, als wäre es 
Musik aus Kristall. Wie bei 
den gläsernen Menschen 


Die Kollektion 
des Doktor 
Emile 


Verlag Volk und Welt; 
3,60 Mark 


herauskommt, ist amüsant 
zu lesen und provoziert die 
Phantasie. Da erfindet 
Nina Katerli einen Ge- 
brauchtwarenladen, in 
dem man nicht etw: 


Das Kuckucksei 


(UdSSR/Regie: Jussup 
Danijalow). Als ihnen 
plötzlich dieses ‚ fünfjäh- 
rige Mädchen ins Haus 
schneit, von dem Jungge- 
selle Vadim der Vater sein 
soll, gerät die heile Welt 
von Mutter und Sohn Va- 
dim ins Schwanken. Alle 
Normen scheinen ange- 
fochten, alle Verhaltens- 
weisen in Frage gestellt - 
das kleine Mädchen bringt 
einfach durch sich selbst 
ein neues Maß ins Zusam- 
menleben. Fragen zu ei- 
nem allzu eingefahrenen 
Alltag werden durchge- 
spielt. Nicht besonders 
tiefschürfend, aber ganz 
hübsch gedacht und ge- 
macht. 


jede Ader und jeder Narv 
sichtbar, so ist auf dieser 
“Einspielung jede einzelne 
Stimme hörbar. Wem das 
Wort »Polyphonie« zwar 
bekannt ist, aber die 


Fahrräder und Kinderwa- 
gen, sondern Liebe, die 
schließlich überall 
brauchte wird, 
kann, da verwandelt sich 
ein verliebtes Mädchen in 

| einen See 


Ein herzlicher 
Gruß vom 
Erdball 

Oldrich 


eg 
Lipsky). ience Fiction 
auf komisch. Mit dem übli- 
chen Unidentifizierten Flie- 
‚genden Objekt (UFO) kom- 
men A und B zu einem 
Dr.Jansky in die Woh- 
nung, um sich auf Erden 
ein bißchen umzusehen. 
Effekt: Chaotisches. Ab- 
sicht: Man soll zu der 
Überlegung gebracht wer- 
den, daß auf Erden wahr- 
lich nicht alles im Lot ist. 
Zeichentrick zur besonde- 
ren Verdeutlichung. Um 
Heiterkeit bemüht, aber in 
mancherlei auch kopfla- 
stig. 


rechte klangliche Vorstel- 
lung davon fehlt - hier 
kann er sie sich erschlie- 
Ben. Das Schöne dabei ist 
aber: Diese rationelle Klar- 
heit nimmt der Musik nicht 
‘| die Süße und Lieblichkeit, 
die beispielsweise das 
»Air« so populär machte. 
Enormen Drive hat die Re- 
jouissance (das heißt 


Freude, Begeisterung), der 
„Rausschmeißere« der vier- 
ten Suite. Auf ein klein we- ' 
nig von der Üppigkeit älte- 
rer, sromantischer« Bach- 
Interpretationen muß man 


Widerstand 
Militärverlag; 6,80 Mark 
Hier wird dargestellt, mit 


welchem Mut, welcher 
reitschaft und 
Standhaftigkeit die 


Gruppe um Herbert Baum 
antifaschistischen Wider- 
stand leistet. Bekannt ist 
vor allem die aufsehener- 
regende Brandlegung vom 
18. Mai 1942 in der Aniso- 
wijetischen Hetzausstel- 
lung im Berliner Lustgar- 
ten. 


Unter Gelern 


lestberlin/Jugoslawien/ 
jegie: Alfrad Vohrer). Da 
Karl May glücklicherweise 
ein »Jahrhundertpro- 
gramme Kinoabenteuer- 
lichkeit hinterlassen hat, 
werden wir seinem Werk 
in bunten Bildern auf der 
Leinwand immer wieder 
mal begegnen können. 
Diesmal sind‘s Winnetou 
und Old Surehand, die im 
Wilden Westen fürımorali- 
sche Lebensweise sorgen. 
Die böse Geier-Bande 
hatte allen Ernstes ge- 


glaubt, dagegen etwas 
ausrichten zu können. 
Ganz wie gehabt. 


allerdings verzichten. Die 
Orchestersuiten werden 
auch Ouvertüren bzw. Ou- 
vertüren-Suiten genannt, 
da gewichtigster Satz je- 
der einzelnen Suite eine 
Ouvertüre im französi- 
schen Stil ist. Sie beginnt 
mit einer ausdrucksstar- 
ken, feierlichen, in zwei 
Suiten r vom. Klang 
der Bach-Trompeten fest- 
lich erhöhten Einleitung, 
der dann ein schneller Teil 


olgt. 
Besonders bei der Inter- 
pretation der Ouvertüren 


Hans Schneider 


Der Fall Teßnow 


Militärverlag; 7,40 Mark 

Der junge Diplominge- 
nieur Frank Teßnow wurde 
überraschend zum Wehr- 
dienst bei den Grenztrup- 
pen der DDR einberufen. 
Bei der Abwehr einer 
Grenzprovokation gerät er 
auf Westberliner Gebiet. 
Während sich bei der 
Westberliner Polizei und 
im Notaufnahmelager Ma- 
rienfelde verschiedene 
Leute mit unterschiedli- 
chen Absichten um ihn be- 
mühen, grübeln seine Ge- 
nossen über das Warum 


(Mi horgio 
pitani). Necht nur Spuk, 
sondern überaus ansehnli- 
che Damen sind im 

wenn der sel ıd 
schuldios verarmte Graf 
Umberti in das noch eben 
rechtzeitig ererbte Schloß 
einzieht, wo verwirrender- 
weise just sein eigenes 
Ebenbild als Schloßge- 
spenst umgeht. Langer 
Rede kurzer Sinn: eine 
Verwechsiungskomödie, 
die, da Geister mitwirken, 
nicht ganz so geistios sein 
kann... Reine Unterhal- 
tung. 


geht Max Pommer wissen- 
schaftlich zu Werke, ver- 
wirklicht er Forschungser- 
gebnisse zur Musizierpra- 
xis der Bachzeit. Zum Bei- 
spiel sind die Rhythmen 
viel schärfer akzentuiert zu 
spielen, als bisher ange- 
nommen wurde {Dopper 
Ppunktierungen). 

wurde zur Bachzeit nicht 
extra notiert, die Musiker 
der damaligen Zeit wußten 
es. Man fand nun jedoch 
einige klangentsprechend 
notierte Manuskripte und 
konnte so den Original- 
sound rekonstruieren. Ein 
Ergebnis ist die vorlie- 
gende, hinreißend frische 


Und außerdem: 


» Maya Wiens 


Verlag Volk und Welt; 
7,60 Mark 

Die Bundrens, Hinterwäld- 
ler aus den Südstaaten 
der USA, sind auf dem 
Wege nach Jefferson, um 
die verstorberie Mutter in 
die Familiengruft zu trans- 
portieren. Jede der betei- 
ligten 15 Personen hat ein 
anderes Motiv für seine 
Teilnshme an dieser Akti- 
ion. 


Maja Wiens (ahrgang 
1952) legt damit ihre erste 
größere Prosaarbeit vor. 
»Wenn man an die Gren- 
zen seiner Träume stößt, 
-" muß man dann die Gren- 
zen vor sich herschieben 
oder die Träume ändern?« 
läßt sie ihre Heldin Ning 
Rothe fragen. Ein Thema, 
das auf breitestes Inter- 
{Sir esse stoßen dürfte. 


Rudi Benzien 


See 


police Mark Rydell). 
in Film sensibel-genau er- 
faßter Stimmungen inner- 
halb einer Familie: altes 
Ehepaar, Tochter, Freund, 
Kind. Sommer im Land- 
haus am See - Idylle mit 
Spannungen. Sehnsüchte 
und Ahnungen von Erfüll- 
tem und Inerfülltem 
schwingen im Raum. Ge- 
tragen von großen Schau- 
spielern wie Henry und 
Jane Fonda und Katherine 
Hepburn. Es ist ein Ge- 
nuß, dieser psychologisch + 


Unser Zeichen 
ist die Sonne 
Im Fernsehen der DDR 


der FDJ ausgestrahlt. Mit 
bewegenden Bildern, al- 
ten, wenig bekannten Ton- 
filmaufnahmen, zeitgenös- 
sischen Jugendliedern so- 
wie interessanten Zeitzeu- 
gen wird der Weg der Ju- 
gend unseres Landes zwi- 
schen 1945 und 1984 dar- 
gestellt. Diese Dokumen- 


sicher ausgepegelten Dar- i N 

al a tarserie entstand im Auf- 
schauen. 

S. Günter 


beit mit dem Zentralrat der 
FDJ unter der Leitung von 
Rolf Schnabel im DEFA- 
Studio für Dokumentar- 


Interpretation. Wer die Sui 
ten vielleicht schon gut 
kennt, etwa in der Auf- 
nahme des Gewandhaus- 
orchesters unter Helmut 
Koch, wird sicherlich so 
manche Überraschung er- 
leben. 

Irene Tüny 


NO 56, 

über Traud! Gogow, 
1055 Berlin, 
Prenzlauer Allee 174 


— —ngl un m 
Wie wäre es mit 
einem Erfahrungs- 
austausch mit 
anderen Schulklubs? 


DELISLAUN. 


u 


U u 
Mensch, heb'’ 
den Hintern, 
wenn du auf 
Suche bist! 


Alle Schulklub-Fans aufgemerkt! Das war noch nie da. Hier gibt es den ersten 


Anschaffungskosten ausgenommen - Ideen und Anregungen für die 


Freizeitgestaltung nach der Schule in der Schule. 


Von Reinhard Gundelach 


Also hereinspaziert, nicht so zaghaft, 
Leute! Laßt uns schauen, laßt uns hö- 
ren, was alles vorgeschlagen wird, und 
was jeder Klubrat so bieten kann: 

»Alle Mann hierher! Hier wird Einmali 
ges geboten! Ich ...« 

»Kannst du nicht leiser schreien? Du 
vergraulst ja alle Leser.« 

»Halte dich da raus. Ich schreie so laut, 
wie's mir paßt. Und nun, Leute, greift 
zu, ich biete Auflistungen, was über 
haupt alles im FDJ-Schulklub möglich 
ist. Im Prinzip braucht ihr die Listen nur 
durch die Klassen 7 bis 10 zu geben, je- 
der macht dann unter seinem Interes 
sengebiet einen Strich, und schon wißt 
ihr, was am meisten gefragt ist. Ihr 
könnt natürlich auch ergänzen, das 
steht euch frei. Da wären: Treffen mit 
einem Staatsanwalt oder Richter, Tref 
fen mit Sportlern oder Spezialisten in 
einem Fachgebiet, Kurs zur Pflege und 
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Reparatur am Mokick, Verkehrsteilneh- 
merschulung, praktische Tips und 
Übungen zu »Klassenföte, aber wie?«, 
Treff der Schallplatten- und Kassetten 
freunde, Briefmarkentausch, Tausch- 
markt allgemein, Dia-Vorträge über 
ferne Länder und fremde Sitten, Fahrt 
zu sportlichen Ereignissen, Mokick-Ge- 
schicklichkeitsfahrt, Skat-, Tischtennis 
oder andere Turniere, Treffpunkt Direk 


tor: »Fragen; die uns bewegen«. Urania- 


Vorträge, z.B. »Liebe und Sex, Grund 
zum Erröten?«, Disko, nicht zu verges- 
sen, Disko ...« 

»Mensch, bist du nicht bald fertig, wir 
wollen auch mal zu Wort kommen, der 
Basar ist doch nicht nur für dich da.« 
»Gut, ihr zwei, jetzt will ich mal. Wir ga- 
ben auch Listen herum, nur hatten wir 
sie überschrieben: Ich sammle. Darun- 
ter waren 24 Positionen aufgeführt, und 
jeder konnte seinen Strich anbringen, 


so wußten wir danach auch über das In- 


teressenspektrum Bescheid.« 


»Aber Leute, habt ihr nichts Konkrete- 
res?« 

»Doch!« 

»Dochl« 

»Doch! Aber ich muß meinem Nach- 
barn zustimmen. Wird doch so ein Träg- 
heitsmoment umgangen, denn mancher 
weiß nicht so recht, was er will. Außer- 
dem ist es mit Ideen mitunter so: 
Braucht man eine, hat man keine, und 
hat man eine, braucht sie keiner!« 
»Laßt jetzt aber das sinnlose Gequat- 
sche. Habt ihr nun Ideen?« 

»Jal« — »Jalu - »Jalk ... 

»Mann, ihr sollt welche nennen, wozu 
steht ihr denn sonst hier auf dem Ba- 
sar.« 

»Gut, ich mäche weiter: Ich kenne 
Schulklubs, die.haben sich eine Kosme- 
tikerin, eine Friseuse oder einen Mode- 
gestalter an die Schule geholt, um neue 
Trends zu erfahren und Tips zum Sel- 
bermachen mit nach Hause zu neh- 
men.« 


der Indet u / 


.\Der denkt, 
ihm fliegen di 
Ideen von gan 
allein zu. 
= 


% 
— 


m ——— 
I 


\ 


a 


m nun 


Dem ist 'ne 
Idee runter- 
gefallen. 


Gute Ideen 
sollte man 
nie fallen- 
lassen... 


FDJ-SKIB, FDJ-Schulklub-Ideen-Basar. nl bietet kostenlos — gut, die 80 Pfennig 


»Ja, wichtig ist es, sich Persönlichkeiten 
einzuladen, z. B. Jugendbuchautoren, 
Liedermacher, Amateurbands, Schau- 
spieler, Zeitungsleute oder andere Me- 
dienmacher. Und nicht gleich verzagen, 
wenn die einmal nein sagen.« 

»Du agitierstl« 

»Na und, ist das was Schlechtes, wenn 
es etwas Gutem dient?« 

»lch finde, die Disko ist bis jetzt etwas 
kurz gekommen.« 

»Disko, Disko, immer wieder Disko. Die 
wird doch sowieso überall gemacht.« 
»Ich meine die gestaltete Disko, feiner 
ausgedrückt, eine thematische Disko- 
thek, wo über die Entwicklung der Rock- 
musik oder einzelner Gruppen, über 
Modetänze, über Texte im Lied oder an- 
dere Themen gesprochen wird. Das läßt 
sich noch mit Dia-Projektor und interes- 
santen Motiven aufmotzen. Natürlich 
muß die Musik den Vorrang haben, der 
Text muß hauptsächlich faktenreich 
sein, und warum nicht auch lustig?« 
»Ja, und manche Schulklubs machen es 
sogar so, daß sie keinen Eintritt verlan- 
gen. Sie fordern vorher nur auf, leere 
Flaschen, Gläser oder Altpapier mitzu 
bringen. Der Erlös jeder Sammlung 


geht in die Klubkasse, um andere Veran- 


staltungen absichern zu können.« 


Illustration: Joachim Goitwald 


»He, das ist mein Thema, ihr gebt mir 
fast ein Stichwort. Ich kenne Schulen, 
die haben sich ein Schülerstudio aufge- 
baut, das Informationen der Schulklub- 
leitung in den Pausen weitergibt. Sie 
haben durch Aufbereitung alter Anla- 
‚gen und durch Eigenfinanzierung einen 
wirksamen Schulfunk aufgebaut.« 
»Gut, gut, wer hat noch Wichtiges zu 
bieten? Der Basar wird gleich geschlos- 
sen.« 

»Ich biete: Selbstgestaltete Moden 
schauen!« 

»Ich: Lehrer stellen sich vor! Sie erzäh- 
len über sich, ihre Hobbys und Interes- 
sen. Schüler fragen!« 


»Mir sind noch die Koch- und Backinter- 


essenten-Treffs eingefallen. Das Glei- 
che läßt sich für Näh- und Handarbeits- 
interessenten organisieren.« 

»Ja, und mir sind noch zwei Buchtitel 
eingefallen, die sicher als Tipquelle für 
bunte Veranstaltungen herangezogen 
werden können. »Spiele mit — Rate mit« 
und »Junge Leute feiern Feste« (beide 
aus dem Verlag Neues Leben)« 

»Darf ich auch noch?« 

»Nein, heute ...« 


Wir schalten uns jetzt aus dem 
Treiben auf dem »FDJ-Schul- 
klub-Ideen-Basar« aus. Sollte 
euch der erste zu mager gewesen 
sein, laßt es uns wissen, und nicht 
nur das. Wir sind bereit, einen 
zweiten zu eröffnen, wenn ihr uns 
genügend originelle Tips und An- 
regungen, die unbedingt zur 
Nachnutzung weitergereicht wer- 
den müssen, zukommen laßt. 


Unser Kennwort: FDJ-SKIB 
Adresse: neues leben, 1026 Ber- 
lin PSF 43 
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Wißt Ihr noch? nl star- 
tete eine neue Diskus- 
sion. Erste Wortmel- 
dungen veröffentlichten 
wir im Heft 2/84. Und 
hier nun aus der Fülle 
der Zuschriften wieder 
einige zu 


Worum ging’s? Björn 
kam durch den Umzug 
der Eltern in eine neue 
Klasse, In der alten war , 
er beliebt und gefragt. 
Nun aber, in der neuen 
Klasse, wird er kaum 
beachtet. Und das ist 
Björns Problem. Wie 
kommt er richtig ’rein 
in die Klasse, wie findet 
er Anerkennung? Soll 
er sich mit Theos Mus- 
keln oder mit Rogers 
verrückter Frisur mes- 
sen, um im Mittelpunkt 
der Klasse zu stehen? 
Findet er mit über- 
durchschnittlichen Lei- 
stungen, mit ’nem Mo- 
kick oder indem er sich 
überall einmischt Aner- 
kennung? Wann ist 
man wer? 
Und das waren unsere 
en: 
irdest Du es an- 


ie 
jacken? 
Was verschafft einem 
in der Klasse, in einem 
Kollektiv, im Leben 
überhaupt Anerken- 
nung? 
st es Dir Euah, wie die 
anderen zu Dir stehen, 
u anerkannt bist 
ler nicht 


22 


I: Zu seinem Wort 
+ stehen 


Ich habe mir über Björns Pro- 
blem Gedanken gemacht. An 
„ Seiner Stelle würde ich der 
Klasse meine Meinung sagen. 
Danach würde es mir bestimmt 
besser gehen. Ich würde mit ih- 
e nen reden, um herauszubekom- 
men, was ich falsch mache. Ich 
finde, Anerkennung kann man 
sich verschaffen, indem man 
® seine Meinung sagt und nicht 
nur das, was die anderen gern 
hören möchten. Man sollte 
auch immer zu seinem’Wort 
stehen. Ich selber war auch 
schon in einer ähnlichen Situa- 
tion. Das war nicht gerade an- 
e genchm, ich kam mir ganz 
schön blöd vor, immer alleine 
herumzustehen. 
Rüdiger Hako (15), Beuren 


Mitt dem Klassenlehrer 
„ darüber sprechen 
Das Problem von Björn ist be- 
stimmt nicht »auf die leichte 
Schulter« zu nehmen. Er müßte 
* sich mal bei einer Möglichkeit, 
I etwas zu organisieren, melden 
und dann etwas auf die Beine 
e stellen, daß andere staunen 
bzw. auf ihn aufmerksam wer- 
den. Aber am besten ist es, 
wenn er sich mit seinem Lehrer 
e mal über sein Problem unter- 
halten würde. 
Kerstin H. (14), Schirgiswalde 


Sie: 


Durch falsche Normen 
Anerkennung? 
Mir ging es ein- 
mal ähnlich. 


Ich bin zwar 
nicht neu in 


eine Klasse ge- 
kommen, aber 
ich hatte das 
gleiche Problem 
wie Björn. Bei 
uns schaffte ei- 
nem Anerkennung, wenn man 
rauchte und nur das redete, was 
die anderen hören wollten. Ich 
tat es nicht und war somit kalt- 
gestellt. Man ärgerte mich, wo 
es nur ging. Ich weiß, wie einen 
so etwas belastet. Ich war 
manchmal ganz schön kaputt, 
aber sollte ich aufgeben? Ich 
habe diese Situation durchste- 
hen müssen, und ich habe es 
geschafft. 
Antje S. (14), Rohrbach 


Durchboxen 


Ich selbst war 
in so einer Si- 
tuation. In mei- 
ner Klasse gibt 
es heute noch 
Gehässigkeiten, 
ich habe mich 
durchgeboxt. 
Habe in unse- 
rer Lernkonfe- 
renz darüber gesprochen, und 
es hat geholfen. 

Sabine Linke (17), 


Kleinmarhnnw 


Muskeln allein 
machen’s nicht 


Daß Björn sich nicht in das 
Klassenkollektiv einfindet, 
kann ich mir gar nicht richtig 
vorstellen. Denn in meiner 
Klasse wurden Jungen wie 
Mädchen gleich gut aufgenom- 
men. Also, ich an seiner Stelle 
würde nicht nach Muskeln stre- 
ben oder sonstigen Sachen. 
Man sollte so bleiben, wie man 
ist. Die guten Zensuren würde 
ich ausnutzen, indem ich einem 
schwächeren Schüler helfe. 
Kathrin Gaedke (14), 
Magdeburg 


Das Klassenkollektiv 
muß mithelfen 


Gleich wenn 
“man neu ist, 

| muß man seine 
 Meinu ng ver- 
treten, Es ist 
ganz klar, daß 
die anderen 
den Neuen erst 
/ einmal »be- 
2 schnuppern«. 
Bei einem dauert's länger, bis 
er anerkannt ist, bei dem ande- 
ren geht's sch. neller. Aber auch 
das ganze Kollektiv muß dem 
Neuen helfen, wer in der 
Klasse zu werden. Bei so was 
zeigt sich, ob ae Klasse eine 
dufte Truppe ist. 

Angela Drews, Stapelburg 


Falsche Idole? 


Also, an Björns Stelle würde 
ich ganz anders an die Sache 
herangehen. Warum braucht er 
unbedingt ein Idol in Form ei- 
nes Theosoder Rogers? Wenner 
in schulischen Leistungen was 
drauf hat, kann er seine Stärke 
darin beweisen und Klassenka- 
meraden seine Hilfe anbieten. 
Catrin Matthes (18), Limbach- 
Oberfrohna 


Einfach dazustellen 
und mitreden 


Ich kann den Björn gut verste- 
hen, daß er anerkannt werden 
möchte. Wer will schon nicht 
akzeptiert werden. Aber ich 
glaube, daß er sich selber aus- 
schließt. Er müßte sich einfach 


zu den anderen stellen und mit- | 


reden. Es ist bestimmt nicht 


leicht, und einen etwas Schüch- 


ternen kostet dieser Schritt be- 
stimmt große Überwindung, 
aber von allein wird keiner auf 
ihn zukommen. Das Verhalten 
der Klasse ist aber auch nicht 
richtig. Wie soll sich einer in 
die Klasse einleben, wenn er 
nicht für voll genommen wird? 
Ich finde, eine Klasse sollte es 
einem Neuen nicht so schwer 
machen. 

A. Jüthoff (15), Ilmenau 
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Schule kam. Mir ging es auch 


Mut zum Risiko 


Ich hatte auch das Problem, es 
kostet viel Selbstüberwindung. 
Einen guten Stand im Kollektiv 
findet man nie, wenn man ver- 
sucht, sich bei den »Anerkann- 
ten« einzukratzen. Im Leben 
sollte jeder etwas riskieren, ob- 
wohl es manchmal nicht leicht 
einzuschätzen ist, ob man 
falsch oder richtig handelt. 
Durch einen Rückschlag sollte 
man sich nicht entmutigen las- 
sen. Auf keinen Fall sollte einer 
nur Mitläufer sein. 

Ingolf Franke, Karl-Marx-Stadt 


Die anderen zur Rede 
stellen 


In unserer 
Klasse 

einen ähnlichen 
Fall. Die 
>Neue« war die 
Tochter unserer 
Geographieleh- 
rerin, die bei 
uns nicht son- 
derlich beliebt 


war. Das übertrug sich auch auf 


die Tochter. Die Mädchen 
sprachen in der Pause nicht mit 
ihr, die Jungs waren ihr gegen- 
über flegelhaft. Inzwischen hat 
sich das gewandelt.’Annette ge- 
hört voll zur Klasse und ist 


"auch in der FDJ-Leitung. Einen 


Ratschlag an Björn. Er soll die 
anderen zur Rede stellen. Ganz 
einfach offen fragen, was sie 
gegen ihn haben und eine ehrli- 
che Antwort verlangen. Wenn 
sie ihn kritisieren, muß er die 
Kaik einstecken und überden- 
en. 
Katrin Päschke (15), 
Eisenhüttenstadt 


Nichts erzwingen 
er Wenn ein Au- 
Benstehender 
sich annähert, 
ist dies meist zu 
plump, zu ge- 
zwungen. Björn 
sollte auf die 
passende Gele- 
genheit warten 
E und ansonsten 
im Umgang ganz locker sein. 
Bernd Dittrich (16), Güstrow 


Von Anfang an richtig 
handeln 


Also, ich finde 
Björn hätte die 
ganze Sache 
von Anfang an 
anders anpak+ 
ken müssen, 
nämlich gleich 
in der ersten 
Woche, als er 
neu in die 


einmal so, aber ich habe mich 


damals durchgesetzt. Natürlich 
ist das leicht gesagt, aber man 
muß auch nicht gleich den 
Kopf hängenlassen, wenn der 
erste »Annäherungsversuch« 
zur Klasse mißlingt. Um Aner- 
kennung in der Klasse zu errin- 
gen, würde ich an seiner Stelle 
erst einmal meine Zensuren 
verbessern. 

Iris Wartmann, Haldensleben 


Nicht gleich das 
»Handtuch werfen« 


Ich würde sagen, Björn müßte 
einmal aufhören, sich selbst fer- 
tigzumachen mit seinen ewigen 
Selbstvorwürfen. Er müßte sich 
in das tägliche Gespräch vor 
Unterrichtsbeginn und wäh- 
rend der Pause miteinbeziehen, 
z. B. mal seine Meinung sagen 
und nicht gleich das Handtuch 
werfen, wenn es nicht beim er- 
sten Mal klappt. 

Heiner Berger (19), Gutenfürst 


Gerechtfertigte Kritik 
annehmen 


Auf gar keinen 
Fall würde ich 
versuchen, 
durch Impo- 
niergehabe im 
Kollektiv aner- 
kannt zu wer- 
den. Ich will so 
akzeptiert wer- 
\ den, wie ich 
bin. Das heißt aber nicht, daß 
ich nicht gewillt bin, Kritik an- 
zunehmen, vorausgesetzt, sie ist 
gerechtfertigt. Ich würde mich 
nicht isolieren, sondern auch 
auf die Interessen der anderen 
Mitglieder eingehen. Denn eine 
Voraussetzung für ein gutes 
Kollektiv ist auch, daB man die 
eigenen Interessen ein weni; 
hinter die des Kollektivs stellt. 
Ich bin im Kollektiv anerkannt, 
und das ist mir auf keinen Fall 
egal, weil ich ja will, daß meine 
Meinung zählt. 
Mike Brettschneider (15), 
Ilmenau 


Jeden Neuen mit 
einbeziehen 


Zuerst einmal 
finde ich das 
Auftreten von 
Theo ziemlich 
doof. Anerken- 
nung, so finde 
ich, kann man 
nicht mit einem 
Mokick oder 
mit Muskeln er- 
reichen. Ich lerne auch in der 
neunten Klasse. Kommt bei 
uns ein »Neuer« in die Klasse, 
so wird er angesprochen, man 
unterhält sich mit ihm. Dann 
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hat er es doch auch viel leich- 
ter, sich in die neue Atmo- 
sphäre einzuleben. 

Tino Dybring (15), Borna 


Ich bin der Meinung, Björn soll 
sich nicht einbilden, daß sie ihn 
nicht mögen. Sie haben ihn 
wahrscheinlich nicht oder noch 
nicht kennengelernt. 

Annett Hellermann (14), 
Weimar 


Selbst den ersten 
Schritt tun 


Ich würde Björn fragen, ob er 
wirklichetwastut, umzurKlas- 
se zu gehören. Wenn er immer 
nur mit den Gedanken spielt, 
die anderen mögen mich nicht 
und erkennen mich nicht als 
einen Teil der Gruppe an, dann 
isoliert er sich doch automa- 
tisch. Björn sollte nicht darauf 
warten, daß seine Mitschüler 
ihr Verhalten ändern, denn was 
haben die für einen Grund? Er 
sollte selber den ersten Schritt 
tun, nicht erst warten, daß ihn 
jemand auffordert, sondern ein- 
fach mitmachen. Dann werden 
seine Mitschüler erkennen, daB 
Björn auch wer ist. 

Antje (16), Schwerin 


Ideen vorschlagen 


Ich finde, 
Björn sollte 
mehr aus sich 
herausgehen 
und seine 
Ideen mit der 
Klasse bespre- 
chen und ver- 
wirklichen. 
Auch sollte er 
einmal jemanden ansprechen 
und ihn zu einem Kinobesuch 
einladen oder fragen, ob derje- 
nige Hilfe (bei den Schulaufga- 
ben o.ä.) braucht. . 

Heike Barth (15), Glauchau 


Im nächsten Heft geht 
die Diskussion weiter. 
Wer uns noch schreiben 
möchte, hier unsere 
Adresse: Jugendmaga- 


zin »neues leben«, 1026 
Berlin, PSF 43, Kenn- 
wort: Anerkannt. 


Foto: Stefan Hessheimer (1), 


privat 
23 


Alec. Pollak 


Es.warein a Sabine 
und:ich waren aus der. großen 
Stadt geflüchtet. Wir hatten. die 
Fabrikschlote hinter’uns gelas- 
sen, die grau und steihin. den 
Himmel ’ragten, und liefen über . 
eine Wiese am Rande der Stadt. 
Wohltuende Sulleumfing uns, 
Der Krach der Autos ’und Stra- 
Benbahnen war weit zurückge- 
blieben. Nur.das Geschwirr der” 
Insekten lagin der Luft. Sabine 
ging barfuß; Die Sandalen bau- 
melten an ihrer Hand, Wie Sa-  * 
bine/so leichtfüßig neben mir 
herlief, spürte ich, daß sie rest-: 
los’ glücklich war.: 

Gesicht zuwandte, hatten ihre, 
Augen wieder diesen genarti 
gen Schimmer. Immer wenn sie 
mich so’ansah, überkam es ? 
mich, Ich mußte - i 


Ich streichelte ihr Haar. Mehr 
aus Verlegenheit, als aus einer 
inneren Regung heraus. Natür- 
lich war ich auch froh, jetzt in 
eben diesem Augenblick so eng 
mit ihr hier draußen beieinan- 
der zu stehen, aber wie sagt man 
das einem Mädchen, ohne sich 
lächerlich zu machen? Ich bin 
der Meinung, daß man sich als 
Junge davor hüten sollte, in ro- 
mantische Schwärmereien zu 
verfallen. 


‚Plötzlich war sie wie verwan- 
delt. Sie besaß die Gabe, ganz 
plötzlich von einer Stimmung in 
eine andere zu stürzen. Sie blieb 
stehen und gab mir Zeichen, 
mich nicht zu bewegen. Ge- 
spannt wartete ich. 

»Siehst du den Schmetterling 
dort?« fragte sie. 

Ich sah ihn. Er flog von Blume 
zu Blume wie Millionen andere 
Schmetterlinge auf der Welt. 
»Wie bunt er ist! Als hätte er in 
ein paar Farbtöpfen ge- 
planscht!« 
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Ihre Augen leuchteten. Das war 
eben Sabine. Ein gewöhnlicher 
Schmetterling konnte sie glück- 
lich machen. Plötzlich ergriff sie 
meine Hand und rannte mit mir 
über die Wiese. 

»Komm, laß uns wie ein 
Schmetterling fliegen !« 

Ich lief ein paar Schritte mit, 
blieb dann aber zurück. Sie 
schien es in ihrem Spiel nicht zu 
bemerken. Sie breitete die Arme 
aus und ahmte den Flug eines 
Schmetterlings nach. Vor jeder 
Blume kniete sie nieder, roch 
daran und schwang sich dann 
wieder auf. Es machte Spaß, ihr 
dabei zuzusehen, und ihre Un- 
bekümmertheit faszinierte mich. 
Aber sie schien kein Ende fin- 
den zu wollen, und mein Her- 
umstehen wurde mir langsam al- 
bern. 

»Komm, laß uns weitergehen«, 
barich, aber in meine Stimme 
myßte sich wohl ein gereizter 
Ton geschlichen haben, denn sie 
blieb wie versteinert stehen. Ich 
trat an sie heran. »Was soll das? 


Wenn du in eine Glasscherbe 
trittst, heulst du mir die Ohren 
voll.« 

»Es macht Spaß«, sagte sie. 
»Ich habe geträumt, es wäre 
eine bunte, unberührte Wiese, 


" aber du machst aus ihr gleich 


wieder einen Müllabladeplatz.« 
Sie bückte sich nach einer ver- _ 
beulten Konservenbüchse und 


' ‚schleuderte sie von sich. »Du 


kannst nicht träumen«, warf sie 
mir vor. »Du siehst die Dinge 
immer so, wie sie sind.« 

Es war immer das gleiche. Ihre 
Phantasie konnte die tollsten 
Sprünge vollführen. Wenn sie es 
nur wollte, brächte sie es fertig, 
sich auch eine Müllkippe als 


Sommerwiese vorzustellen. 
»Träume sind Spinnereien«, 
hielt ich ihr entgegen. 

»Nein, sie sind schön, und man 
braucht sie wie die Luft zum At- 
men.« 

»Alles nur Illusionen. Wer mit 
beiden Beinen fest im Leben 
steht, braucht keine Träume. 
Träume sind etwas für Schlapp- 
schwänze.« 

Es reizte mich plötzlich, ihr zu 
widersprechen. Sabine war zwar 
2 weltfremdes Wesen, aber 
ihre übertriebenen Schwärme- , 
reien konnten einem manchmal 
auch auf die Nerven gehen. Na- 
türlich hatte ich auch meine 
Träume und Sehnsüchte, aber 
die behält man doch für sich! 
»Du bist ganz schön ver- 
klemmt«, sagte sie und blieb 
herausfordernd stehen. 
«Quatsch!« sagte ich. »Ich 
finde nur, Träume sind Spinne- 
reien, und die bringen nichts.« 
»Und doch!« 

Wir waren weitergegangen, jetzt 
blieb sie unvermittelt stehen. Ihr 
schien etwas einzufallen. 
»Komm«, sagte sie plötzlich, 
»ich werd’s dir beweisen.« 

Sie führte mich zu einer Klein- 
gartenanlage, die sich in der 
Nähe befand. 

Wähgend wir durch die Anlage 
liefer/®%rzählte sie: »Im Sommer 
wohnt hier draußen ein Mann 


mit seiner Frau. Sie sind beide 
Rentner. Ich kenne sie von frü- 
her. Wir wohnten damals in ei- 
ner Straße.« 

Sabine öffnete eine Gartentür. 
Ein schnurgerader Plattenweg 
führte zu einer weißen Stein- 
laube. Auf der Veranda saß ein 
älterer Mann. Er trug eine 
dunkle Sonnenbrille, ein kurz- 
ärmliges Hemd und viel zu 
weite Turnhosen. Die Sonne 
stand schon tief, und er mußte 
wohl vor sich hingedöst haben, 
denn er bemerkte uns nicht 
gleich. Sabine rief ihm zu: 
»Hallo, Opa Wegner. Ich bin es, 
die kleine Sabine aus der Mo- 
zartstraße fünfzehn. Ich bringe 
meinen Freund mit. Guten 
Tag!« 

Inzwischen hatten wir die Ve- 
randa erreicht. Der Mann mit 
den viel zu weiten Turnhosen 
lachte uns an. »Das ist aber eine 
Überraschung. Die kleine Sa- 
bine. Du erinnerst dich also an 
mich? Und deinen Freund hast 
du auch mitgebracht. Setzt euch 
doch, Kinder.« 


Kaum hatten wir Platz genom- 
men, fingen die beiden an, Erin- 
nerungen auszutauschen. Als 
Kind hatte Sabine den alten 
Leuten beim Einkauf geholfen. 
Zur Belohnung bekam sie Sü- 
Bigkeiten. Daß schönste Ge- 
schenk aber, das er ihr machen 
konnte, waren seine Geschich- 
ten. Der alte Mann war ein Ge- 
schichtenerzähler. Es fiel mir 
nicht schwer, mir vorzustellen, 
wie Sabine an kalten Winterta- 
gen bei dem Mann gesessen hat, 
um andächtig seinen Geschich- 
ten zu lauschen. Es waren Lü- 
gengeschichten, manchmal ohne 
Sinn und Verstand, aber gerade 
die Möglichkeit, den Geschich- 
ten des Alten etwas hinzuzu- 
dichten, hatte Sabine begeistert. 
»Kannst du dich noch an unsere 
Weltreise erinnern ?« fragte sie 
und sah den Mann erwartungs- 
voll an. Der nickte eifrig. 

»Das war wirklich eine schöne 
Reise. Und vor allem so billig.« 


Sabine lachte. »Weißt du«, 
wandte sie sich an mich. »Das 
war eine Art Wissensspiel. Opa 
Wegner ist mit dem Finger die 
Landkarte entlang, ich zählte 
mit geschlossenen Augen bis 
drei, rief Halt! und habe den 
Namen des Landes oder Erd- 
teils vorgelesen. Dann mußte je- 
der etwas über das Land oder 
den Erdteil erzählen. Dabei ka- 
men die tollsten Sachen zusam- 
men.« 


Der Mann klopfte sich vor Ver- 
gnügen auf den Oberschenkel. 
»Ja, wir haben viel Spaß mitein- 
ander gehabt.« Seine Stimme 
wurde leiser, fast bedrückt. »Es 
war eine schöne Zeit damals. 
Ich war traurig, als ihr weggezo- 
gen seid und deine Besuche im- 
mer seltener wurden.« 

»Was soll ich sagen ?« fragte Sa- 
bine hilflos. 

Der Mann lächelte. »Nichts, 
mein Kind, nichts. Du brauchst 
nichts zu erklären. So ist das Le- 
ben. Es gibt Momente, die ganz 
einfach nicht wiederkehren. Die 
kleine Sabine gibt es nicht mehr. 
Was mir bleibt, ist die Erinne- 
rung. Und die halte ich fest hier 
oben.« 

»Ihr müßt ja ganz schön herum- 
gesponnen haben«, rief ich da- 
zwischen. 

Zum ersten Mal drehte sich das 
Gesicht des Alten in meine 
Richtung. Obwohl ich seine Au- 
gen durch die dunklen Gläser 
nicht sehen konnte, hatte ich 
das Gefühl, daß er an mir vor- 
beisah. 

»Ja, junger Mann«, sagte er. 
»Träume sind manchmal wie 
ein Lebenselixier.« 

»Träume lenken bloß ab«, hielt 
ich dagegen. »Ich kann zupak- 
ken und stehe mit beiden Bei- 
nen fest auf der Erde. Wozu 
brauche ich da Träume?« Der 
Mann schwieg eine Weile. Dann 
sagte er: »Ich habe von Leuten 
gehört, die ohne Träume nicht 
sein können.« 

»Das mag schon sein«, sagte 
ich. »Aber wer stark ist und sich 


nicht unterkriegen läßt, be- - 
stimmt sein Leben auch ohne 
Träume.« 

»Sie sehen das zu eng«, sagte er. 
»Was meinen Sie, was hält den 
Schwerkranken am Leben, wenn 
nicht die Hoffnung? Und die 
Hoffnung ist nichts anderes als 
ein Traum, der Traum von Ge- 
sundung und einem normalen 
Leben in der Familie und im Be- 
kanntenkreis. Nimm ihm diesen 
Traum, und kein Arzt der Welt 
kann ihm mehr helfen. Ja, jun- 
ger Mann, das vermag die Kraft 
der Träume.« 


Beim Abschied küßte Sabine 
den alten Mann auf die Wange. 
Ich reichte ihm die Hand, er 
aber übersah es. So murmelte 
ich nur ein paar Worte und lief 
als erster den Plattenweg zu- 
rück. 
»Eigenartig, dieser Mann«, 
sagte ich zu Sabine, nachdem 
sie mich am Gartentor eingeholt 
hatte. Sie lächelte mich an. »Gib 
doch zu, daß er dir sympathisch 
ist!« 
Ich legte meinen Arm um ihre 
Schulter. »Er war mir wohl 
böse«, sagte ich. »Sonst hätte er 
mir wenigstens die Hand zum 
Abschied gereicht.« 
Sabine blieb stehen und schlang 
ihre Arme um meinen Hals. 
»Du Dummer«, sagte sie. »Hast 
du wirklich nichts gemerkt? 
Opa Wegner ist blind, seit vielen 
Jahren schon. Seinen Garten hat 
er nie zu Gesicht bekommen. 
Aber er kennt jeden Winkel und 
jeden Strauch darin. Er will ihn 
nicht aufgeben, solange seine 
Frau und er ihn bewirtschaften 
können. Es reicht ihm, auf der 
Veranda zu sitzen, die frische 
Luft zu atmen und sich seinen 
Kirschbaum vorzustellen, wenn 
erin Blüte steht. Kirschblüten, 
diese zarten weißen, wie er ein- 
mal zu mir sagte, gefallen ihm 
nämlich besonders gut.« Sie 
drückte mir einen Kuß auf die 
Wange. »Und nun sag’ mir: Wie 
sähe sein Leben aus, wenn er so 
phantasielos wäre wie du%« 
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Es ist weit besser, Man kann'mit vielen 


echtes Lob unaus Leuten Abendbroöt 
gesprochen zu las- essen, aber mit weni 
sen als sich dem gen frühstücken. 


Verdacht der 
Schmeichelei aus 


zusetzen. 
Geist und Aufrichtig- 
keit lassen sich nicht 
kopieren. 
Ein Mann ist kein Greise glauben alles, 
Mann, wenn er nicht Männer mißtrauen 
laut sagt, was er allem, die Jugend 


denkt. weiß alles, 


Eine junge Stroh- Wenn man sich et- 
witweist wie ein was nicht'traut; ist 
Soömmerapfel, länger es immer Tügend; 
als drei Monate 
bleibt er nicht am 


Doch wenn ich mich 
selber zu ernst 


Baunı: nehme, werde ich 
von anderen'nicht 
ernst genommen. 
In. der Liebe gibt es 

; keine Pflicht, da:ist 
Wenn man jede an: nur Liebe. Sowie 
ständige Tat drei Pflicht einsetzt, ist 
Tage lang überlegen man verloren. 
würde; bliebe man Sanfte Worte auf Un- 
ches Güte ungesche- recht sind wie war- 


hen. mer Regen auf Un- 


NEUE LYRIK - nl stellt vor: 


Lebensdaten: 

Jahrgang '56, nach Abschluß 
der 10. Klasse Kulturbetreuer in 
einem Pflegeheim, jetzt redak- 


tioneller Mitarbeiter an einer Ta- 


geszeitung, wohnt in Stralsund, 
war 1983 zum 3. Mal beim Zen- 
tralen Poetenseminar der FDJ 
in Schwerin (1981 Förderpreis- 
träger), in diesem Jahr 

möchte er ein Fernstudium am 
Literaturinstitut »Johannes R. 
Becher« in Leipzig aufneh- 
men. 


Uwe Lummitsch 


Fragen zum Schreiben: 

Seit wann? - Mit 13 schrieb ich 
mein erstes Gedicht; wie bei 
den meisten, die beginnen, 
war's ein privater Anlaß, der 


sich im Nachhinein als unerfreu- 


lich erwies. Das Schreiben aber 
hatte mich. 

Warum? — Weil ich denke, daß 
das Schreiben für mich die be- 
ste Möglichkeit ist, mich ver- 
ständlich zu machen. 
Worüber? — Auf keinen Fall dar- 
über, was man so »aus dem Le- 
ben gegriffen« nennt. Aber Le- 
ben muß schon drin sein. Und 
von meinem nicht zu wenig. 
Wo? - Das ist unterschiedlich. 
Am liebsten aber inmitten der 
heftigsten Unordnung. 
Vorbilder? — Es gibt eine Reihe 
von Leuten, die für mich beim 
Schreiben richtungweisend 
sind: Hölderlin, Braun, Born und 
Ginsberg zum Beispiel. 

Wie muß einer sein, der 
schreibt? — Er muß da sein. 


Landschaft 
Hiddensee 


(»So komm, daß wir das 
Offene schauen.« Hölderlin) 


Daß mir der Blick so schwimmt! 
Übers Land graugrüngelb, 

durch alle vorhandenen Bilanzen. 
Und der schweißnasse Himmel 
erleichtert sich, 

und mir wird warm dabei, 

und die Vögel treibens tüchtig 
auf ihre Art: laut und taktlos. 


Herbst 
oder Der Tod eines 
Freundes 


Der alte Park hat sich gefaltet 

und schüttelt von der Stirn das Laub, 
die müden Blumen werden 

vom Himmel übergraut. 


Ein Weiß kam dem Jahr ins Haar, 
die Farben sinken nun, 

und mit dem Schatten deines Leibs 
beginnen sie zu ruhn. 


Blick 
aus meinem Rollstuhl: 
Frauen 


Verwöhnt habt ihr mich 
nicht, wahrlich, 

manch Almosen fiel 
dann doch ab, 

gekostet von eurer Köstlichkeit, 
bekam ich Flügel, 

und ich zeichnete Verse, 
in den Himmel, 

ach, 

gelebt, 

geliebt, 

gelitten, 

ein altes Lied — gewiß, 
gelebt und lebe noch, 
nur manchmal wird mir 
eine Falte geboren. 
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Für Friedenslied 


Bleiben wir noch. 

Unterm Himmel rattert Wind, 

die Uhren atmen schwer. 

Hinter Fenstern ruhn 

die andern Halb- und Offenherzigen 

(or fragst: Wovon träumen die Blinden? 
'/om Licht, eventuell, sag ich). 


Erwachen 
mitE. 


Unter unseren Sohlen knistern 
die papiernen Berichte 

all der gemeldeten Wetter und Tode, 
unüberhörbar zeigt ein Vogeltier 
sein Leben an, draußen. 

Noch sind wir wortlos 

im Klingeln der Wände, 

noch sind wir nicht fertig, 

noch sind wir am Anfang, 

doch schon stemmen wir uns 
gegen den blutenden Himmel. 


Ich, im Sommer 
verlassen 


Inmitten ächzender Sommerschwere, 
gehe ich mit meinem Schatten: 
Mundlos. Blicklos. 

Ich verweigere mir den Gruß, 

und die vormaligen Genüsse 
zerreißen Mark und Bein. 

$o werde ich, der Schweiger, 

laut, 

schrei mir die Lunge aus’m Hals, 
trommle den Takt mir 

von »She Loves You« auf's Bauchfell 
und gewinne mich zurück. 

Oh, ich begreife alles. 

Ach, ich begreife nichts. 


für meine Liebste 


Meine Liebste 

ist ein Kind der Sträucher, 
und gern trägt sie ihr Kleid, 
und gern wirft sie es ab, 
dann ist sie 

wie ein Morgenwind. 


Wenn wir beim Wein vom Mord in Hebron hören 
und vom Atomtest in Nevada, 
werden unsere Lieder nicht leiser. 


Oft geht meine Liebste 
durchs traurige Gras, 
und ihre Blöße leuchtet 
wie eine unruhige Fahne 
der Verheißung 

im hellgrünen Frieden. 


(... Wenn die Tode herabfielen, würden wir nackt sein 
und meiner Liebsten Lippen sich nie mehr öffnen ...) 


Meine Liebste 

hat einen weißen Bauch, 
der ist voll von Kindern, 
und ich bin der Zauberer, 
der sie weckt. 


Hierseits 


Kein blutigroter Fleck 

kommt je mir unters Hemd. 

Wo das Chaos hinfällt, 

mich trifft‘s nicht an den Kopf. 
Verständnisvoll wie ich bin, 

lad’ ich mir anderer Geheimnisse auf; 
oh, und es dringt so manches Latein 
mir in die hörigen Ohren. 

Wird auch heiß mir unterm Hintern, 


' sengt‘s mir nicht das Hirn gleich an 


(dieses mein oben und unten 

ist streng geteilt wie alles). 

Da kein Gott je eines Rätsels Lösung hinterließ, 
sind die Pfade dieses Land’s mir teuer. 

Hier ich mich keiner Witterung ergebe, 

wo auf geraden Transparenten 

landläufige Argumente den Gleichschritt halten. 


Am Rah De. et et nee nun 


Foto: Hans-Jürgen Horn 
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neues leben 


Von Wolfgang Martin 


Im Januar 1982 hatte die erst vier Wo. 
chen zuvor gegründete Berliner Gruppe 
NO 55 ihren ersten Live-Auftritt über 


...und dann 


dabei, wenn es darum ging, Aktionen zu 
unterstützen, mit denen Rockmusiker 
unseres Landes einen gewichtigen Bei 
trag zur internationalen Friedensbewe 
gung leisten. Alle Möglichkeiten zu nut 


zen, Kunst als Waffe zu gebrauchen, 
mit massenwirksamer Rockmusik, bei 
der Inhalt und Form eine Einheit sind, 
Bewußtsein zu schärfen, darin sieht NO 
55 für sich den Sinn solcher Veranstal 
tungen. Und darum nehmen solche 
Konzerte auch einen besonders wichti- 
gen Platz in ihrem Terminkalender ein, 
bereiten sich die vier NO-Musiker inten 


haupt -‚erfolgreich, wie wir auch im nl 
11/82 (Bildbox) berichteten. In der Fol 


gezeit war das Quartett immer wieder 
FIR 
fr ‚ 
Le 


genannt Pitti, Gel tat 
kommt aus M: 3 
und ke je. ai 
niert bei NO, Hobbys spielt. überall, 
wo er eine Gitarre findet. Verbreitet 


immer gute Laune, ist eidenschaktli 
‚cher Autofahrer 


"Fotos: Herbert Schulze 
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siv darauf vor - spielen doch auch die 
Veränderungen der politischen Situa 
tion ın jedem Jahr eine Rolle. 1983 
stellte NO 55 ihren Titel »Das war's« 
vor; Erinnerungen an jenen Tag der fa 
schistischen Machtergreifung in 
Deutschland vor fünfzig Jahren - zu 
gleich Warnung vor Neonazismus, vor 
faschistischem Ungeist in imperialisti 
schen Ländern. 

Immer wieder hat die Gruppe in Diskus 
sionen auch gehört, daß ein solches 
Thema »sehr hart sei für Rockmusik«, 
daß es vielleicht besser im Genre des 
sogenannten Polit-Rock angesiedelt 
wäre. Aber ist nicht jede rockmusikali 
sche Wortmeldung bei Friedensaktio- 
nen Polit-Rock, politische Rockmusik 
als Ausdruck bewußten Nachdenkens 
uber sich und seine Umwelt, als Aus 
druck der Sorge um die Erhaltung des 
Friedens auf unserem Planeten? 

Auch im Lande Ronald Reagans, in den 
USA, sorgen sich immer mehr Men 
schen um den Frieden. Fortschrittliche 
Künstler stellen ihre Mittel und Möglich 
keiten in den Dienst der ehrbarsten Sa- 
che der Menschheit. Und so ist es für 
NO 55 Logik oder Dialektik oder ganz 


ah 


% 


Herbert Junck, 


Geburtstag a; 11, kommt aus 
Rostock, sitzt chlagzeug, singt 
auch, Hobbys. Kochen, Autofahren 


riefen alle 


NO« 


einfach Verpflich 
tung als Künstler, 
nicht nur einmal im Jahr 
Rock für den Frieden zu spielen 

Sie taten es, als sie im 

Herbst 1982 ihre erste DDR-Tournee mit 
dem britischen Musiker Tom Robinson 
unternahmen, über dessen politisches 
Engagement wir im Heft 10/82 schrie- 
ben. Mit Tom haben sie weiter guten 
Kontakt, und sein Comeback in Großbri 
tannien war auch Anlaß einer kleinen 
Feier bei NO 55. Ist doch immerhin einer 
seinerneueren Plattentitel.diebeieinem 
Rundfunk Konzert in Berlin mit Tom 
Robinson und NO 55 gemeinsam ent 
standene Live-Version des Titels »At 
mospherica« (»Listen To The Radio«), 


Georgie Gogow, 
genannt Goro, Geburtstag: am 12.7 
kommt aus der VR Bulgariso, spielt 
Baßgitarre, Violine, singt..«ompo 
niert, arrangıert, seit 1971jn der DDR, 
Hobbys: Kochen, Sport (Radfahren 
Schwimmen), sehr gesellig 


»NO 55 und Freunde« — hieß es im ver 


gangenen Jahr im Palast der Republik 
bei ihrem Konzert, zu dem Goro eigens 
eine interessante Reggae-Bearbeitung 
von John Lennons »Give Peace A 
IChance« schrieb. Aufgeführt wurde der 


itel auch während der beeindrucken- 


den Finalveranstaltung ım Foyer des Pa 


lastes der Republik. Auf der Bühne NO 
55, Tom Robinson, ihr sowjetischer 
Freund Alexander Katenin mit dem elek 
tronischen Knopfakkordeon, viele DDR- 
Rockmusiker. Sie alle sangen gemein 
sam mit dem Publikum dieses populäre 
Friedenslied und verdeutlichten so in 
diesen Minuten auch emotional sehr 
nachhaltig, was engagierte Rockmusik 
zu bewegen vermag. Einen Monat spä- 
ter (im Februar '83) war NO 55 Gast des 
13. Festivals des politischen Liedes; 
auch dies für sie eine Selbstverständ- 
lichkeit. Es kam u. a. zu einer Begeg 
nung mit dem griechischen Komponi- 
sten Mikis Theodorakis, die sie auch zu 
neuen künstlerischen Ideen anregte. 
Und so kann man viele weitere Statio 
nen benennen, ob ihre Tourneen in die 
ESSR und die VR Polen (wo der Ruf 
»Enno« bei ihren Konzerten schon recht 


Frank Gahler, 


genannt Gahler, Geburtstag: am 2. 6.) 
Berliner, Leadsänger, spielt Mundhar 
monika, Gitarre, Hobbys: Musikhoren, 
gut essen, textet zuweilen und über- 
rascht die eigenen Kollegen auf der 
Bühne auch mal mit improvisıerten 
Einfällen 


laut erklang), ihr Auftritt beim 1. Lieder. 
sommer der FDJ, die Teilnahme an der 
Manifestation der FDJ »Künstler für den 
Frieden der Welt« am 25. 10. 83... und 
immer wieder Konzerte im ganzen Land 
Nun ist auch ihre erste AMIGA-LP »Kopf 
oder Zahla da (eine Rezension konntet 
ihr im nl 12/83 lesen), mit der sie selbst 
nicht so recht glücklich sind; aber eine 
zweite, die dann wirklich aus einem Guß 
werden soll, ist geplant und wird sicher 
noch in diesem Jahr realisiert. Über 
haupt haben die vier Musiker, deren Er- 
folgsrezept wohl vor allem in der Volks 
tümlichkeit der Melodien, in der Viel 

falt der Arrangements, in der modernen 
Stilistik, den engagierten Texten (von 
Werner Karma und Frank Gahler) sowie 
einer sicheren und überzeugenden Büh- 
nenpräsentation begründet liegt, viel 
vor in diesem Jahr. Zum Jahresauftakt 
hatten sie wieder neue Titel im Pro- 
gramm: u. a. »Jericho«, ein Lied von 
Tom Robinson, Dazu schrieb Gahler ei 
nen aktuellen Text, der sich vor allem 
gegen jene wendet, die sich noch im- 
mer in Gedanken- und Sorglosigkeit 
wiegen: »Was wird aus unsrer schönen 
Mutter Erde? Ist sie denn wirklich schon 
so alt? ... Kein Tarzan rettet uns aus die- 
sem Dschungel. Auch DU wirst das ir 
gendwann verstehn! .. 


PS: Übrigens wird 
sich NO 55,vom _ u" " 
Rufihrer Fans ai 
inspiriert, kunftig 

tatsachlich »Enno« 
nennen 


‚chnören kann man sich'in diesen.Modellen. ı- 
Dürchzugbänder an allan erdenkliohen Rock-, Hosen- 
Re IS RSTRNMDRGEAN DIR LAB WEBAERILIIER t 
Gestattungsmittel. 


So lässig wie die hier gezeigten Drei könnt ihr euch 
äuch in diesen Sachen bewegen. 

Wer die tragen will, muß nicht unbedingt Genen 
sein, 


Text, Moderegie: Sylvia Belz 


mit Raglan- 
ärmeln und 
Durchzug zum 
Hochschoppen - 
das bunte Tuch 
um den Hals ge- 
wunden oder ru- 
stikaler Schmuck 
verändern den 
Eindruck des 
Kleides entspre- 
chend eurer 
Stimmung, mal 
romantisch, mal 


sportlich. 


Farbkontrast 


(auch ganz leicht 
selbst zu nähen) 
aus Kräusel- 
krepp. Anderer 
Stoff könnte es 
weniger festlich- 
elegant wirken | 
lassen; Tücher, j a ! 
Westen, Taschen 9 
und Turnschuhe ? x ”” Kostüm 
dazu - schon eig- 
net es sich für oder ein Westen- 
Mädchen, die Mini-Kostüm aus 
das Derb-Sportli- Popeline. Hier 
che lieben. In könnt ihr auch 
diesem Simpel- | mit einfachen Zu 
kleid hört man taten dem sport- 
am besten Musik || lichen Charakter 
der Gruppe Sim- | die Strenge neh- 
ple Song. men. 

Auch an dieser 


unüblichen Stelle 
kann ein Band- 


Fi. diese Jahreszeiten müßt ihr euch passend an- 
durchzug einge- 


ziehen. Wir zeigen euch einige Modelle aus der 


Anleitungskollektion des Modeinstitutes der DDR. rbeiistaen 
Sie ist als Vorschlag für die Industrie gedacht, die Fragt uns bitte 
nicht, wozu. 


entsprechend ihren technologischen Möglichkeiten 


bestimmte Modelle in die Serienfertigung über- Aber lustig sieht 


sie aus, die Pumphose. 


Bitte weiterlesen auf Seite 39 Fotos: Stefan Heßheimer 3 L 


kann man so raf- 
finiert tragen, 
daß man eine 
Schulter zeigt. 
‚Aber bitte nicht 
die kalte. 
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Warme Strahlen wecken 


Zeug zünftig auf- 
motzen kann. 


Frühlings-Kräuterkotelett [für 1 Porson) 
1 Schweinekotalett, 30 g gekochter Schinken oder Bierschinken, 2 EBl. ge- 
'hackte Kräuter (Petersilie, Dill, Schnittlauch), 1 Eigelb, Salz, Pfeffer, Majoran, 
1/2 Zwiebel, 1 EBl. Öl zum Braten. Dazu: Toast oder Salat. 

In das Kotelett eine Tasche einschneiden. Schinkenwürfel mit Kräutern, Eigelb, 
Gewürzen und gehackter Zwiebel mischen. Das Kotelett damit füllen, mit Holz- 
‚stäbehen zustecken, im heißen Öl von jeder Seite vier Minuten braten. Ca. 1225 
Kalorien. 
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nimmt. Wir hoffen mit euch, daß ihr möglichst viele 
der gezeigten Vorschläge im Frühjahr und Sommer 
im Handel entdeckt. 

Die Jugendmode bleibt vielgestaltig und variabel, 
farbenfroh und fröhlich. Minikurze Röcke sind im 
Sommer aktueller denn je, trotzdem sind waden- 
lange gleichberechtigt. Die Mode "84 liebt Rüschen, 
Falten, Spitzen und Volants gleichsam wie klassi- 
sche Strenge. Und immer wieder überrascht sie uns 
mit Hosen in allen Variationen und für viele Gele- 
genheiten. Besonders beliebt sein werden be- 
stimmt im Sommer Bermudas bzw. Hosenröcke in 
allen Schattierungen. Alle gezeigten Modelle muß 
man nun nicht so tragen wie hier gezeigt, erst das 
Verändern einzelner Bekleidungsteile mit Triko- 
tagen, Schmuck, Tüchern, Taschen und Schuhen 
macht den eigentlichen Modespaß aus. Vorhande- 


nes kann mit Neuem - natürlich auch selbst Genäh- 


tern — den nötigen modischen Pfiff bekommen. Die 
Mode '84 demonstriert keine aufwendigen Einzel- 
sortimente, sondern stellt einfache Formen (Sim- 
pelformen) in den Mittelpunkt, die durch unge- 
wöhnliches Zusammenstellen betont jung wirken. 
Das Hüllenprinzip vom Herbst und Winter setzt sich 
fort und wird untraditionell, denn man zieht Kürze- 
res über Längeres, Leichtes über Schweres. 
Schwer sollte man die Mode ’84 jedoch nicht neh- 
men, auch wenn man dieses oder jenes nicht gleich 
bekommt. 


DAS WAREN 
DAMALS: 


Robert, 


Bauarbeiter aus dem 
Mecklenburgischen, 
dem es dort zu eng 
wurde, und der deshalb 
auf dem großen Buddel- 
platz der Republik, in 
Berlin-Marzahn, lan- 
dete. Ganz ohne Rosi- 
nen im Kopf. Und ein 
»Lord« war er auch 
nicht. Eher so ein Stil- 
ler, der davon träumte, 
mit Christa und einem 
Kind zusammenzule- 
ben. 


Und 
Christa, 


Kunststudentin, die 
dem Robert in der 
»Goldenen Kugel« zu- 
prostete und sich damit 
in seinen Tag- und 
Nachtträumen fest- 
setzte. Herausfordernd 
und ironisch konnte sie 
sein, und manchmal 
wiederum hatte sie ein 
Gesicht wie ein Kind 
unterm Weihnachts- 
" baum. Auf Roberts 
Heiratsantrag freilich 
erwiderte sie: »Viel- 
leicht werde ich dich nie 
vergessen, aber ...« 


Katrin Knappe, 


Schauspielerin an der Berliner 
Volksbühne, dort zu sehen unter 
anderem als arbeitsloses Tipp- 
mädchen Olga, das nicht weiß, 
wie es das noch ungeborene Kind 
ernähren soll, in dem anklagen- 
den 20er-Jahre-Drama »Die Ver- 
brecher«. Oder als unheilverkün- 
dende Kassandra im Klassiker 
»Troilus und Cressida«. Ihr viel- 
29 95 beachtetes Gesellenstück nachdem 


4 w — Schauspielstudium war ein eigen- 
Yy williges, modern interpretiertes 


Gretchen in einer »Faust«-Insze- 
nierung der Schauspielschule. 
Am Neustrelitzer Theater ga- 
stierte sie im »Frieden« von 
Hacks und spielte u. a. in »Das 
Luftschiff« ein aufmüpfiges, 
glückloses Mädchen in harter 
Nachkriegszeit. 


Und: 
Gerald Schaale, 


Schauspieler am Theater der 
Freundschaft in Berlin, wo er seit 
fünf Jahren spielt, singt und tän- 
zelt und die Charaktere wie die 
Kleider wechselte, als rebellie- 
render Wowa in »Unterwegs«, 

= scheuer und sensibler Peter im 
WE »Tagebuch der Anne Frank«, als 
hieb- und stichfester d’Artagnan 
bei den »Drei Musketieren«, als 
skurriler Tölpel im Märchen vom 
»Ritter Scheusal« usw. usf. Beim 
»Polizeiruf« war er öfter als or- 
dentlicher Kriminalassistent zu 
sehen, auch in anderen Fernseh- 
produktionen wie »Salz und Brot 
und gute Laune«, und sein Kino- 
debüt fand als geigespielender 
Soldat Hempel in »Katzen- 
sprung« statt. 


Wir sind Bespräche: 
weise mit den beiden 
mal zwischen DA- 


un E 
Ain- und hergependelt: 


Rückblende: Wie 
kam’s denn eigentlich, 
daß ihr Robert und 


Christa gespielt habt? 


Katrin: Ach, das war 
ganz banal. Ich war 
grad in meiner neuen 
Wohnung beim Ma- 
lern, da kam mein Stu- 
dienkollege Gerald 
und fragte, ob ich 
nicht Lust hätte. Und 
da ich gerade Geld 
brauchte ... 

Natürlich war es auch 
Neugierde und ein gro- 
Ber Reiz, so etwas mal 
auszuprobieren. Und 
geschmeichelt ist man 
Ja auch über solch ein 
Angebot. Als ich spä- 
ter allerdings auf der 
Straße daraufhin ange- 
sprochen wurde, war 
mir das doch unange- 
nehm. Na ja, weil ich 
nicht so zu der Ge- 
schichte und den Fotos 
gestanden habe. Sie 
haben meiner Mei- 
nung nach zu wenig 
ausgesagt. 

Gerald: Mir gefiel auf 
Anhieb die Idee, eine 
Geschichte nicht ein- 
fach zu bebildern wie 
eine Buchillustration, 
sondern so wie Ro- 
bert ein bißchen zu 
spintisieren und den 
Lesern die Figuren 
nicht als vorgeprägtes 
Abbild anzubieten, 
eher als eine Art 
»Denkstütze«. So, daß 
einerseits Identifika- 
tion möglich war und 
gleichzeitig Raum für 
die Phantasie gegeben 
wurde. 
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Hatte dieses Agieren 
vor der Fotokamera 
schon etwas mit dem 
zukünftigen Beruf zu 
tun? 


Katrin: Ich glaube, 
heute würde ich es 
mehr als Arbeit be- 
trachten als damals, 
weil ich jetzt weiß, was 
dafür erforderlich ist, 
und auch mehr über 
mich selbst weiß. 
Fotos sind überhaupt 
für mich wichtig, weil 
ich da schwarz auf 
weiß sehe, wie das 
wirkt, was ich gedacht 
und gespielt habe. Und 
ich lerne auch meine 
Eigenheiten und Un- 
ebenheiten kennen. 
Gerald: Unbedingt. 
Das waren ja nicht ein- 
fach gestellte Bilder, 
sondern uns war eine 
Situation vorgegeben, 
und wir haben ver- 
sucht, etwas draus zu 
machen. Ganz normale 
Arbeit, wie beim Thea- 
ter. 

Verseatzt euch mal in 
eure Gedankenwelt 

von damals, mit ihren 
Hoffnungen, 
Vorstellungen, 
Träumen. Ihr hattet 
beschlossen, 


Schauspieler zu 
werden - was bedeutete 
das für euch? 


Katrin: Ich wollte es 
werden, ganz doll und 
schon lange. Als ich 
acht Jahre alt war, 
überlegte ich, entweder 
den schwersten Beruf 
— Schauspieler — zu 
wählen, oder den 
leichtesten — Klofrau. 
Und ich baute mir im 
Schuppen ein Klo und 
übte. Später wurde ich 
allerdings erst mal 
Buchhändlerin. 

Es war so: Einerseits 
wollte ich um jeden 
Preis auf der Bühne 
stehen, andererseits 
hatte ich ungeheure 
Hemmungen. Und das 
erste Jahr an der 
Schauspielschule war 
auch entsetzlich. Da 
wurde mir gesagt, daß 
ich nicht laufen kann, 
einen krummen Rük- 
ken habe, daß ich 
mehr denken und nicht 
so viel träumen soll. 
Ich wollte aufhören. 
Weil es nur wehgetan 
hat. 


Eins wußte ich: Mittel- 
mäßig wollte ich nie 
sein. »Entweder — 
oder«, das habe ich 
rausgefunden als das 
Prinzip, nach dem es 
bei mir funktioniert. 
Und da ging es tat- 
sächlich in kleinen 
Schritten vorwärts, 
auch wenn ich oft un- 
geduldig wurde. Dann 
dachte ich an meinen 
Vater, der sagte: »Man 
muß mal zurückguk- 
ken, dann kann man 
wieder nach vorn, auf 
das große Ziel 
schauen.« Aber dieses 
Ziel muß viel größer 
sein, als man je errei- 
chen kann, sonst 
kommt man nicht wei- 
ter. 

Gerald: Bei mir war 
das keineswegs so, daß 
ich mit fünf Jahren 
wußte, ich muß Schau- 
spieler werden. Son- 
dern ich wurde im 
Kinderferienlager von 
meinem Gruppenleiter 
und späteren Kollegen 
Walter Plathe »ent- 
deckt«. Der lud mich 
dann in sein Kabarett 
ein. Und die anderen 
dort meinten auch: 


»Ist ja ganz ulkig, der 
Kleene!« Von 1967 bis 
1973 habe ich dann 
Kabarett gespielt, und 
eines Tages meinte der 
Walter, ob ich das 
nicht beruflich machen 
wolle. Auf die Schau- 
spielschule müßte ich 
allerdings auf jeden 
Fall. Und ich sagte: 
»Na jut, bewerbe ich 
mich eben mal ...« 
Und genauso — »Na 
jut ...« — bin ich auch 
hingegangen. Beim 
Studium sah das dann 
anders aus. Ich mußte 
Bücher lesen und ins 
Theater gehen, was ich 
bisher mehr oder weni- 
ger als Plichtübung ab- 
solviert hatte. Aufge- 
ben wollte ich nie. Ich 
sagte mir: Ich mache 
aus dem Hobby einen 
Beruf — das muß Spaß 
machen! 

Und wie sah dann die 
Wirklichkeit aus? 
Mußtet ihr ein paar 
Federn und Illusionen 
lassen? 


Katrin: Illusionen — o 
ja! Ich wollte ja nicht 
die berühmte Schau- 


spielerin werden. Mein 
Ideal war, am liebsten 
miteinerTruppedurch 
die Lande zu ziehen 
und die Leute direkt 
anzusprechen, so wie 
die Neuberin. Ich 
dachte, wenn man eine 
solche Möglichkeit in 
sich hat, von der 
Bühne aus viele Men- 
schen zu erreichen, 
dann muß man diesen 
Einfluß nutzen, um 
Wirkungen zu hinter- 
lassen. Um — wie ich 
in meiner Kindheit 
Theater erlebte — ein 
Türchen zu öffnen und 
Nachdenken, Empfin- 
dungen zu erwecken. 
Vielleicht ist es schwie- 
rig, mit mir zu arbei- 
ten, weil ich aus Sensi- 
bilität und Selbst- 
schutz eine Wand um 
mich baue. Und ehe 
man dann einen Weg 
zueinander findet, das 
dauert. Auch habe ich 
gemerkt, daß ich bei 
der Arbeit einen Wi- 
derstand, eine ständige 
Spannung brauche, um 
produktiv zu sein. 
Beim »Fäust« hat 
mich der Regisseur, 
Thomas Langhoff, bis 


zu Tränen und fast bis 
zum Aufgeben getrie- 
ben. Aber da kam 
dann was zustande. 
Aber so richtig voran- 
gekommen bin ich hier 
am Theater nicht. 
Wenn ich spüre, daß 
jemand nicht die rich- 
tige Lust hat, mit mir zu 
arbeiten, oder kein 
Vertrauen, dann habe 
ich auch keins zu mir. 
Deshalb habe ich ver- 
sucht, mein Selbstver- 
trauen durch Malen 
oder Schreiben zu er- 
halten. Ich habe immer 
gewartet, daß mich je- 
mand fordert — was 
für mich wichtig ist — 
daß ich gebraucht 
werde. Das ist nicht 
geschehen. 

Gerald: Federn lassen 
— nein, das kann ich 
wirklich nicht sagen, 
wenn ich bedenke, daß 
ich beim Theater in- 
nerhalb von fünf Jah- 
ren in 17 Inszenierun- 
gen dabei war und 
beim Fernsehen, Funk 
und Synchron so viel 
zu tun habe, daß das 


Verständnis meiner Fa- 
milie mächtig strapa- 
ziert wird. Und ent- 
täuscht worden bin ich 
auch noch nicht von 
dem Beruf. 
Inzwischen bekenne 
ich mich auch dazu, 
Schauspieler zu sein. 
Wieso? Da muß man 
wirklich erst mal eine 
Hemmschwelle über- 
winden. Geh mal in 
eine Kneipe und sag, 
du wärst Schauspieler. 
Da heißt es zunächst: 
Faxenmacher. Und: 
Lern erstmal arbeiten. 
Ich bemühe mich ein- 
fach, meinen Beruf 
»nach bestem Wissen 
und Gewissen« auszu- 
füllen. So fragte mein 
Vater immer, wenn ich 
ihm als Lehrling ein 
Werkstück vorlegte. 
brigens habe ich fest- 
gestellt, daß mir die ru- 
higen Charaktere, die 
sich vor allem inner- 
lich auseinandersetzen, 
beim Spielen mehr lie- 
gen als die agilen, die 
Durchreißer. Man ist 
gezwungen, in ihr In- 
nenleben zu schlüpfen 
und das Äußerliche 
umzusetzen in seeli- 
sche Vorgänge. 
Nein, eine ganze 
Menge Illusionen 
funktionieren noch. 
Wenn die Lichter an- 
gehen, dann ist alles 


- andre ausgelöscht, das 


Lampenfieber, die per- 
sönlichen Probleme. 
Da zählen nur das 
Areal, in dem man sich 
bewegt, und die Leute, 
die da unten sitzen. 


Fotos: Farbe — Günter Linke; 
s/w — Uli Pschewoschny 
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Von Ingeborg Dittmann 


Irgendwo haben wir uns 
schon mal getroffen ... 


1. D.: ... ja, irgendwo zwischen 
Rostock und Suhl. Moment, laß 
mich überlegen — roter Overall, 
Lockenkopf ... 

Rezsö: Hab’ nur eine Bitte. 

1. D.: Wie bitte? 

Rezsö: So hieß mein damaliger 
Titel. 

1. D.: Klar. Jetzt fällt der Gro- 
schen. Und mit dem Refrain 
hast du den ganzen Saal in Stim- 
mung gebracht. 

Rezsö: Na ja, es gab an diesem 
Wettbewerbstag gewichtigere 
Titel, auch bedeutendere Sän- 
ger. Aber ich war glücklich. 
Mein erstes internationales Fe- 
stival als Solist. 

1. D.: Ich erinnere mich — 
Schlagerfestival der sozialisti- 
schen Staaten Dresden 1980. Du 
bist ganz schön auf der Bühne 
rumgesprungen in deinem knall- 
roten Overall, in Turnschuhen. 
Und das bei einem seriösen Fe- 
stival? 

Rezsö: Der Chef unserer 
Agentur hat auch die Hände 
überm Kopf zusammengeschla- 
gen. Was, so willst du in den 
Wettbewerb gehen? Die werden 
dich auspfeifen. 

1. D.: Und? Wurdest du? 
Rezsö: Ich wurde Publikums- 
liebling. 

1. D.: Kannten dich die Leute 
denn? 

Rezsö: Eigentlich nicht. Ein 
Jahr zuvor hatte ich meinen er- 
sten Auftritt in der DDR. Ich 
war damals kurzfristig für einen 
anderen Sänger eingesprungen. 
Sprach kein Wort deutsch, hatte 
keine Ahnung, was hier so läuft. 
I. D.: Gratuliere, dafür sprichst 
du jetzt, nach knapp vier Jah- 
ren, fast perfekt. 

Rezsö: Nicht so sehr mein Ver- 
dienst. Schließlich war ich seit- 
dem so oft bei euch, daß ich ge- 
radezu gezwungen war, eure 
Sprache zu lernen. Jetzt trau ich 
mir sogar schon Nachdichtun- 
gen von DDR-Titeln ins Ungari- 
sche zu. 

I. D.: Sag bloß. 
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Rezsö: Nee. »Sag ihr auch« 
oder »Über sieben Brücken«. 

1. D.: Die müßtest du jetzt wohl 
grad hinter dir haben — sieben 
Jahre sind seit deiner Trennung 
von der Gruppe CORVINA ver- 
gangen. 

Rezsö: Hm. Stimmt. Und knapp 
sieben Jahre war ich auch mit 
der Band zusammen. 1972, nach 
Abschluß des Budapester 
Jazzkonservatoriums, hatte ich 
die Band aufgebaut. 

1. D.: Warum hast du sie eigent- 
lich verlassen? Immerhin bist 
du mit ihr bekannt geworden als 
Baßgitarrist, Komponist und 
Sänger. Sogar im Ausland. Und 
14 LP, war das nicht alles genug 
Grund zu bleiben? . 
Rezsö: Es gab Meinungsver- 
schiedenheiten was die Musik 
betraf. Ich wollt’ mir neue Musi- 
ker suchen. Aber es ist schwer, 
Kollegen zu finden, mit denen 
man auf einer Wellenlänge liegt. 
I. D.: Da hast du aufgegeben? 
Rezsö: Nicht gleich. 1979 hab’ 
ich mit einer neuen Gruppe bei 
der CSSR-Plattenfirma OPUS 
eine LP gemacht. Aber danach 
sind wir wieder auseinanderge- 
laufen. . 

I. D.: Hast dich dann also auf 
eigene Füße gestellt. 

Rezsö: Das war ’ne verdammt 
harte Zeit. Es lief einfach nichts. 
Ich hatte kaum Auftritte, keine 
Produktionen in Ungarn. 

I. D.: Du hättest dich doch wie- 
der einer Band anschließen kön- 
nen. 


Rezsö: Nee, ich wollt’s schaffen. 
Mal war ich mutlos, dann wie- 
der hab’ ich wie’n Wilder kom- 
poniert, 1981 dann »Dieses Lied 
soll laut erklingen«. 

1. D.: Und? Hat sich die Titel- 
zeile des Liedes bewahrheitet? 
Rezsö: Es wurde in Ungarn 
»Schlager des Jahres«; beim 
Schlagerfestival des Ungari- 
schen Fernsehens gewann ich 
als Autor, Komponist und Sän- 
ger gleich drei Preise und — die 
Leser der ungarischen Jugend- 
presse wählten mich zum »Sän- 
ger des Jahres«. 

I. D.: Glückwunsch. Laß uns 
nachträglich mit unserm Mokka 
auf so viel Lorbeer anstoßen! 
Rezsö: Danke. Aber weißt du ... 


das mit dem Mokka ... das ho- 
len wir nach, wenn du mal in 
Budapest bist. Bei uns ... 
I. D.: Hast wohl Heimweh? 
Rezsö: Manchmal schon. Seit 
Jahren sitz’ ich ständig auf ge- 
ackten Koffern. Sowjetunion, 
SSR, DDR, Bulgarien ... 
I. D.: »Goldener Orpheus«, 
nicht? Und wieder der 1. Preis! 
Hast du grad 'ne Erfolgs- 
strähne? 
Rezsö: Sieht so aus. Aber weißt 
du, Preise und Festivals sind das 
eine. Wichtiger ist eigentlich die 
kontinuierliche Arbeit das ganze 
Jahr über. Ich habe zu tun. Das 
macht mich froh. 
I. D.: Aber manchmal haben 
solche Festivalerfolge ja auch 
recht angenehme Folgen, oder? 
Rezsö: Na, zum Beispiel nach 
dem »Orpheus«, '82 war das. 
Ich wurde zu drei Festivals in 
die USA eingeladen, nach Kan- 
sas City, Baldwin City und 
Oklahoma. Von dort kam ich 
mit zwei »Grand Prix« und ei- 
nem Publikumspreis zurück. 
Und meine LP, die dann in Un- 
garn erschien, wurde über 
100 000mal verkauft. 
1. D.: Eine »Goldene« also. Sag 
mal, was fehlt dir nun eigentlich 
noch zu deinem Glück? 
Rezsö: Ich muß immer wieder 
was Neues ausprobieren. Beim 
Festival Dresden '83 habe ich 
zum ersten Mal eine gemein- 
same Show mit Beata Karda 
und Judit Szücs gemacht. Nun 
träume ich von einem großen 
Freiluftkonzert mit G.E.S. und 
dem Fernsehballett in Budapest. 
1. D.: Vielleicht treffen wir uns 
dann mal wieder? 
Rezsö: Irgendwo haben wir uns 
schon mal getroffen. 
1. D.: Rezsö, ich dachte, die 
Frage hätten wir nun geklärt? 
Rezsö: Ja, aber »sie« heißt doch 
so. 
1. D.: »Sie«? 
Rezsö: Meine neue Langspiel- 
platte. 
1. D.: Ach so! Danke für den 
Tip. Und - viszontlätäsra — bis 
demnächst. 
Rezsö: Tschüs. Und grüß die nl- 
Leser. 


Foto: Günter Gueffroy 
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3 MANFRE W EINE Er lebte im Wohnheim, auf 
D ; RT “ zweieinhalb mal vier Metern, 
B DEZE und eigentlich war für seine 
K VOR ENDE Staffelei kein Platz zwischen 
Bett, Tisch, Schrank. Doch die 
. B Leinwand war gespannt, eins- 
DER NACHTSCHICHT :..:4." 
er wußte genau, was auf ihr zu 
sehen sein würde. Er hatte die 
Be Skizzen im Zirkel herumge- 
reicht, und Molte, der Leiter, 
riet ihm, zu malen und alles in 
gedämpftem Licht zu halten, das 
"aus einem sattgrauen Unter- 
„grund kommen und über das 
Gewirr der Rohre hinweg, diese 
gleichsam im Dunkeln haltend, 
“sich auf das Gesicht des Anla- 
‚& genfahrers legen sollte. Ein Ge- 
sicht, das nicht zu sehen wäre, 
nicht auf den ersten Blick. Der 
Mann würde einen breiten Rük- 
ken haben, langes Haar, das un- 
term Helm hervorquoll. Doch 
auf dem Hintergrund, schemen- 
haft im Frühdunst die Destilla- 
tionen erkennbar, würde sich 
sein Gesicht spiegeln, konturen- 
haft, Markierung der Anlage zu- 
eich, und heißen sollte das 
:* Bild: Kurz vor Ende der Nacht- 
schicht, 
“Alles war gedacht, und er fuhr 
mit diesem Bild zur Tagschicht, 
zur Spätschicht, zur Nacht- 
schicht. In einer Freischicht 
kam er endlich dazu, auf die 
präparierte Leinwand den satt- 
grauen Untergrund zu setzen 
und stieß fast jeden Morgen 
beim Aufstehen mal den Kopf, 
die Schulter oder die Hüfte an 
der Staffelei, mußte sich über 
Tag hundertmal an ihr vorbei- 
zwängen und verrückte sie auch 
dann keinen Millimeter, wenn 
seine Stube voller Stimmen war. 
Er bekam oft Besuch. Nie je- 
doch sprach er über das Bild. 
Anderes schien seinen Freun- 
den interessanter. Mitunter gab. 
er Stunden an sie hin, wenn er 
‚half, dem einen das Motorrad, 
Bu; dem anderen das Auto zu repa- 
;.nieren. Dieser bat, beim Umzug 
* mitanzupacken, jener brauchte 
‚eine Anlage, daß der Wecker 
früh das Radio einschaltete und 


es in Abständen von fünf Minu- 
ten bis zur vollen Lautstärke 
aufgedreht wurde. Auch daran 
hatte er Spaß, wie er gern las, 
= mitunter in einer Kneipe triefte, 
" doch an den Abenden im Zirkel 


‚\skizzierte er Helm und Haar, 
“ Haar und Schulter, Oberkörper 
und Rohre, und vor dem Ein- 
schlafen, ob nach der Nacht- 
schicht oder nach der Spät- 
schicht, ob nach einer Disko 
"oder nach einem Film sah er aus 
dem sattgrauen Untergrund das 
Bild hervortreten, sah er sich 
den Pinsel führen, bis ihm die 
Augen zufielen. 
Seine Skizzen wurden ausge- 
stellt, mit anderem, was im Zir- 
kel von Malfreudigen geschaf- 
fen. Er gehörte nicht zu jenen, 
die unerkannt neben ihren Ar- 
beiten auf Äußerungen der Be- 
trachter lauerten. Molte kam zu 
ihm ins Wohnheim, sah das 
satte Grau, und während der 
Meister mit erstaunlicher Hin- 
gabe fast dreißig Minuten lang 
über die Fläche und das Licht 
aus ihr redete, ließ er wie neben- 
bei fallen, daß er, der Jüngere, 
wenigstens kommen und den 
Preis für die Skizzen in Emp- 
fang nehmen und dann endlich 
zu malen beginnen solle. 
Er schwieg und ging nicht hin, 
weil Mölte das eine und das an- 
dere so miteinander verflochten 
hatte, als verpflichte die Entge- 
gennahme des Preises zum Ma- 
len des Bildes. Dennoch ging er 
hin, nach der Spätschicht, als der 
Schnaps fast ausgetrunken und 
jede Unterhaltung bereits ein 
Palaver war. Fast unbemerkt 
von den vielen, bewegte er sich 
auf seine Skizzen zu, um sie wie 
‚ ‚selbstverständlich unter den 
Glasplatten hervorzuziehen und 
in die mitgebrachte Mappe zu 
legen. 
»Mosaiksteinchen«, sagte da je- 
mand neben ihm. »Sie lassen 
ahnen, machen neugierig.« 
Er. sah in Augen, die voller 
Licht, und kein Lächeln huschte 
über die Lippen. Ernst blik- 
kende Augen. Ein fragendes Ge- 
sicht, als ahne das Mädchen et- 
was von dem Geheimnisvollen, 
das zwischen diesem Mann und 
seinem Bild, seiner Art zu leben 
also, Räume füllte. 
»Hast du hier noch Wichtiges 
zu besorgen ?« fragte er. 
»Glaub’ nicht«, sagte sie. 
So fand Li in sein Bild, über das 
er auch zu ihr nicht sprach, 
nicht einmal, als sie dann neben 
‚ ihm im Bett wie er auf das satte 


Grau blickte. Noch immer hatte 
für ihn der Anlagenfahrer einen 
breiten Rücken, langes Haar, 
das unter dem Helm hervor- 
quoll. Doch aus den Konturen 
der Anlage im Frühdunst hob 
sich nun ein Mädchenantlitz ab, 
ahnbar nur, denn das Frühlicht 
fiel schwach vom Gesicht des 
Anlagenfahrers zurück, und das 
Bild hieß auch jetzt: Kurz vor 
Ende der Nachtschicht. 

Li stieß sich ebenfalls an der 
Staffelei, und diese behinderte 
sie beim Saubermachen. Doch 
weder bat sie noch forderte sie, 
das sperrige Gestell in eine Ecke 
zu rücken, nicht einmal, als sie 
das hätte fordern dürfen, weil 
sich ihr Leib zu runden begann. 
Zwischen Tagschichten, Spät- 
schichten, Nachtschichten, den 
Hilfeleistungen für die Freunde, 
den Abenden und Wochenen- 
den mit Li, blieben ihm nur we- 
nige Stunden noch im Zirkel. 
Sie aber nutzte er für neue Skiz- 
zen, Skizzen von Mädchenhaar 
über Ohren, über ernst blik- 
kenden Augen, Augen, die lächel- 
ten, lachten gar. Die Halspartie, 
die Schultern, die Brüste. Skiz- 
zen von Li in Kohle, mit Blei- 
stift, in Kreide, von vorn, als 
Profil. Molte fragte nicht mehr. 
Molte sah und ließ geschehen. 
Dann der Tag, an dem die zwei 
einen Schlüssel bekamen, den 
ätzenden Geruch :des Betons 
und den der frischen Farbe 
schnupperten und jenes hier 
und anderes dort hinstellen 
wollten und es wenig später 
wirklich hinstellten, mit Hilfe 
seiner Freunde in seiner Frei- 
schicht. Li war es, die den Platz 
für die Staffelei aussuchte und 
die darauf bestand, daß er sich 
Richtstrahler kaufte. Er mon- 
tierte sie an die Decke in der 
Wohnstube, und das satte Grau 
schien mit dem Licht zu spielen. 
Li fragte nicht, was er sah. Sie 
blickte ihn an, horchte hinein in 
ihren Leib, und ihr genügte auf- 
zuspüren, daß ihr Mann etwas 
aus der Fläche herausholte, et- 
was, was ihm bedeutsam und 
das darum ihr bedeutsam war, 
was immer es sein würde, und 
wenn er nie zum Pinsel greifen 
sollte. Auf seinen wenigen Skiz- 
zenblättern nun Schwangere, im 
Kleid, als Akt, bei der Gymna- 


stik, und aus dem Frühdunst 
schemenhaft für ihn gleich den 
Konturen der Destillationen im 
Hintergrund zwei Gesichter, das 
einer Frau und das eines Kin- 
des, vom Licht aus dem Gesicht 
des Anlagenfahrers erhellt, und 
Rücken, langes Haar und Helm 
schienen Frau, Kind und An- 
lage zu schützen. 

Der Anruf erreichte ihn, als er 
grad einen Schieber schließen 
sollte, und die Lautsprecher- 
stimme schrie seinen Namen. Er 
hastete in die Schaltwarte, sagte 
nur Ja. Ja? Jaa?! Wenig später 
trat er in die Pedalen, sauste er 
aus dem Werk der Stadt entge- 
gen, Wattejacke an, den Helm 
noch auf, und vom Nachtfrost 
verschonte Rosen in einer Grün- 
anlage zerstachen ihm die Fin- 
ger, Hier und dort erwachte die 
Stadt, und die Nachtschwester 
rief: He! He! — Er winkte ab, 
brachte Li Rosen, die Wärme 
seines Gesichts, das Reden sei- 
ner Hände, und den Helm un- 
term Arm, die Stirn gegen die 
Scheibe gepreßt, verschwamm 
sein Blick über dem, was ihm 
gezeigt und für das allein er ge- 
boren wurde, wie er nun meinte. 
Er fuhr nicht zurück ins Werk. 
Seine Nachtschicht war inzwi- 
schen zu Ende. Die Wattejacke 
an, den Helm auf, schaltete er 
die Richtstrahler an, mischte er 
die Farben, legte über das satte 
Grau zuerst ein dunkles, zur 
Mitte der Fläche hin ein immer 
heller werdendes Grün, das in 
ein lichtes Grün überging; wel- 
ches ein Blau wurde, bis es als 
Dunkelblau die Oberkante er- 
reicht hatte. Doch an der 
Grenze zwischen lichtem Grün 
und lichtem Blau ein orange- 
farbener Tupf. Nicht mal ein 
Kreis, eben nur ein Tupf, schon 
gar nicht in der Mitte, dessen 
verblassender Hof sich über 
lichtes Blau und lichtes Grün 
breitete. Den Helm noch auf, 
die Wattejacke an, legte er Pa- » 
lette und Pinsel aus der Hand, 
sank erschöpft auf einen Stuhl 
und nannte, was er sah: Kurz 
vor Ende der Nachtschicht. 


3 


Illustration: Wolfgang Gebhard 
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| Grätschstand, Arme in der Seithalte: 


| a) - dasGewichtlangsamaufdaslinkeBein 
verlagernunddabeitiefeinbeugen, 

— wiederzum Grätschstandaufrichtenund 
das Gewichtjetztaufdasandere(rechte)Bein 
verlagern 


b) - dieArmebleibeninderSeithalte,aber 
dieUnterarmewerdenohng Unterbrechung 
angewinkeltundgestrecktfa »\ 


‚An dieser Linie ausschneiden. Hier Blatt 6 ansetzen. 


Grundstellung, Arme Seithalte: 


a) mitgeschlossenen Beinen amOrtsprin- 
genunddabeidieHüftenach linksundrechts 
verdrehen 


b) währenddieserSprüngelang- 
samindieHockegehen, dort 
ebenfallsmit Hüftverdrehen am 
Orthüpfen undanschließend 
wiederaufrichten 


FOriSeTZUNG von Seite 17 dieses Heftes 


Übungszeit: ci 
(entspricht 1 Musiktitel) ohne Unterbrechung 


* Läufentam Ort, 


dabei Arme 
und Beine 
»ausschütteln« 


Ubungszeit: ca. 1,5 Minuten 
(ehtäpricht 1/2 Musiktitel) 


| Grundstellung, rechter Arm in Hochhalte, linke 
Arm in Tiefhalte: 


a) Arme schwingen neben dem Körper gegenein- 
ander in die Hoch- und Tiefhalte (16x) 


b) das Armsch ingen mit Oberkörpervorbeugen 
und wieder ten verbinden (8x) 


112) Grätschstand, Arme Tiefholte: 


Oberkörper und Arme führen zusammen folgende 
Bewegungen nacheinander aus: 


Oberkörper: Arme: 
0) Seittiefbeugennachlinks Menetelnie 
b) Seitbeugenlinks 


5 
d Aufrichtenund ct d Seitenführen nach 


Übungszeit: 1,5 Minute 
(entspricht 1/2 Musiktitel lang) 


EEE TE I OEERE 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 
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Lieber Prof. Borrmann! 


Bis vor kurzem war ich 
mit einem Jungen aus 
meiner Klasse befreun- 
det. Dabei kam es 
schnell zu intimen Be- 
ziehungen. Für mich 
war es das erste Mal, 
und ich empfand es als 
nicht besonders ange- 
nehm. Ich habe es nur 
so weit kommen las- 
sen, weil ich ihn wirk- 
lich sehr gern habe. 
Aber nun, da es pas- 
siert ist, tut er so, als 
kenne er mich nicht, 
als wäre ich Luft für 
ihn. Ich weiß nicht 
mehr, wie ich mich 
ihm gegenüber verhal- 
ten soll. 

Chris R. (16) 


Liebe Chris! 


Wenn es auch manche 
nicht wahrhaben wol- 
len, Jugendfreund- 
schaften können auch 
ohne sexuelle Begeg- 
nung der Partner exi- 
stieren. Meine Erfah- 
rungen haben mich so- 
gar gelehrt, daß sie sta- 
biler sind, wenn nicht 
verfrühter Sex die sich 
allmählich entwickeln- 
den allseitigen Bezie- 
hungen zwischen zwei 
Menschen behindert. 
Was ist nun aber ver- 
frühter Sex”? Ganz si- 
cher verdient nicht 
jede sexuelle Bezie- 
hung zwischen Jugend- 
lichen diese Bezeich- 
nung, obwohl noch 
dieser oder jener Erzie- 
her — mag er nun Va- 
ter, Mutter oder l.ehrer 
sein — so denkt. Ver- 
früht kann ich sexuelle 
Aktivität nur nennen, 
wenn entweder die 
persönliche Entwick- 
lung des Heranwach- 
senden physisch oder 
psychisch noch nicht 
den Stand erreicht hat, 
der sie unbeschadet 
verkraften läßt, oder 
wenn das Verhältnis 
zwischen zwei Men- 
schen noch so ober- 
flächlich ist, daß es die 
Bezeichnung Partner- 
schaft noch nicht ver- 
dient. Ergänzend sei 
noch hinzugefügt, daß 
in diesem Zusammen- 
hang die Reife des ein- 
zelnen, aber auch der 
zwischenmenschlichen 
Beziehung durchaus 
nicht nur vom Alter 
der Beteiligten ab- 
hängt. Ich kenne Sech- 
zehnjährige, die durch- 
aus in der Lage sind, 
aufgrund ihres körper- 
lichen und geistigen 
Entwicklungsstandes 
eine Beziehung auf- 
zubauen und zu 
pflegen, die auch die 
Sexualität als Bestand- 


teil entwickelter Ge- 
schlechtsliebe ein- 
schließt. Mir sind aber 
auch Zwanzigjährige 
bekannt, die nicht ver- 
mögen, ihr Sexualver- 
halten so zu steuern, 
daß es Bestandteil har- 
monischer Partner- 
schaft werden kann. Es 
sei deshalb jedem 
empfohlen, der sich 
ein Urteil über die Art 
und Weise einer Paar: 
beziehung anmaßt, 
sehr behutsam vorzu- 
gehen und sorgfältig 
zu prüfen, damit er 
nicht etwas zerstört, 
was eher Förderung 
verdient hätte. Dabei 
sollte man unbedingt 
den Fehler vermeiden, 
Jugendliche in'ihrer 
Reife zu unterschät- 
zen, die sie oftmals üb- 
rigens nicht nur kör- 
perlich oder intellektu- 
ell, sondern auch ge- 
fühlsmäßig schon er- 
reicht haben und die 
sie durchaus befähigt, 
eine fördernde Part- 
nerschaft zu begrün- 
den. 

Nun hängt aber jede 
Zweierbeziehung von 
der Beschaffenheit, 
den Absichten und 
Zielsetzungen der bei- 
den ab, die sie einge- 
hen. Wenn es einer 
nicht ehrlich meint, 
den anderen über seine 
Gefühle täuscht und 
damit zu Haltungen 
und Handlungen ver- 
anlaßt, die der Qualität 
der Beziehung nicht 
angemessen sind, wird 
sie nicht von langer 
Dauer sein. 

Nach allem, was Sie 


mir geschrieben haben, 


kann ich nur zu der 
Einschätzung kom- 
men, daß Sie eine Er- 
fahrung gemacht ha- 
ben, die so manchem 
Mädchen nicht erspart 
geblieben ist, weil es 
zu vertrauensselig war, 
Liebesbeteuerungen 


| glaubte und überzeugt 
war, durch eine schnell 
gezeigte Bereitschaft 
zu sexuellem Kontakt 
eine sich gerade an- 
bahnende Beziehung 
zu festigen. Sehr oft ist 
aber — wie auch in Ih- 
rem Fall — das Gegen- 
teil zu erwarten. Der 
Junge hat sein Ziel er- 
reicht, gefühlsmäßig 
hat er noch gar keine 
Beziehung entwickeln 
können, warum sollte 
er an der Aufrechter- 
haltung eines Kontak- 
tes interessiert sein, 
der seinen Sinn für ihn 
verloren hat? Das mag 
sehr hart klingen, ent- 
spricht aber durchaus 
dem gegebenen Sach- 
verhalt. 


Es kann sogar noch 
anders sein. Der Junge 
kann der Vorstellung 
erlegen sein, es gehöre 
nun einmal dazu, sich 
in einer Freundschaft 
als »Mann« zu erwei- 
sen, inglem man sich 
dem Mädchen gegen- 
über sexuell fordernd 
verhält. Gibt das Mäd- 
chen nun seinem 
Drängen schon bald 
nach, kann es gesche- 
hen, daß er zu einer 
Fehleinschätzung 
kommt, die nicht nur 
einer sich entwickeln- 
den Freundschaft, son- 
dern vor allem dem 
Mädchen schadet. Der 
Junge erkennt nicht, 
warum das Mädchen 
seinem Willen ent- 
spricht, spürt nicht, 
daß es aus vermeintli- 
cher Liebe bereit ist, 
sich ihm sexuell zu er- 
schließen. Er gelangt 
zu der Ansicht, das ist 
eine, die es mit jedem 
macht, zu einer An- 
sicht also, die ihn nicht 
darin bestärkt, bei ihr 
zu bleiben. Das alles 
sollten Sie bedenken, 
wenn Sie sich ein end- 


gültiges Urteil über die 


erlittene Enttäuschung 
bilden. 

Was mir aber noch 
wichtiger erscheint, Sie 
sollten daraus die Er- 
kenntnis ableiten, daß 
man sich in einer Be- 
gegnung nicht vor- 
schnell zu Dingen be- 
reitfindet, nur weil der 
andere es zu erwarten 
scheint. Man muß es 
selbst wollen, über- 
zeugt davon, daß es 
beiden als Ausdruck 
tiefer Empfindungen 
füreinander hilft, Er- 
füllung in einer Paar- 
beziehung zu finden, 
die mehr als eine 
flüchtige Begegnung 
darstellt. Ob sie nun so 
zukunftsträchtig ist, 
daß sie in die Ehe ein- 
mündet, vermag aller- 
dings kaum jemand 
real einzuschätzen, 
und ich meine auch, 
daß wir es im Sinne 
unserer Moral auch 
nicht von einer solchen 
Bewertung ausschließ- 
lich abhängig machen 
müssen, ob Freund- 
schaft und Liebe das 
Fortschreiten zu sexu- 
ellen Kontakten recht- 
fertigt. 

Ihnen, liebe Chris, 
könnte nur noch eine 
Aussprache mit dem 
Jungen helfen zu er- 
kennen, wie Sie sein 
Verhalten einzuschät- 
zen haben. Stellen Sie 
ihn zur Rede. Lassen 
Sie ihn nicht um den 
heißen Brei herumre- 
den. Im Verlaufe die- 
ser Unterredung wer- 
den Sie erfahren, 
woran Sie mit ihm sind 
und wissen, ob es 
lohnt, dem Jungen 
nachzuweinen. Viel-, 
leicht ermöglicht aber 
auch das Gespräch, in 
ihren Beziehungen zu 
einem Neubeginn zu 
kommen, der beiden 
aul höherem Niveau 
echte Partnerschaft 
verspricht. 


öl 
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DU © ICH: 


SO YYYYYYY4Y! 


1. 


Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
(ewel nur in Wor und 

Is nur ein Wort uni 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 

Berliner Verlag, Abt. 

1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!) 
'twa vier bis sechs Monate 


später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
„Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 

Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Heiko 19/1,90 2. Bez. Rostock, Voll- 
matrose 3. zurü 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. Sport [ni 7335] 


1. Udo 19/1,70 2. 
ner3. seind. Unehrlichkeit 5. rei- 
sen [nl 


4 
tomad [ni 95%2] 
1. Frank 2071,83 2. Dresden, Student 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. lesen [nl 7543] 


1. Holger 19/1,78 2. Dad; Hauer 3. 

ee 

bei Problemen 5. Theater [ni 7544] 

1 ET SAT Erfurt, Abiturient 3. 
Untreue 5. vielleicht 


1. Michael 19/1,80 2. Halle, Rinderzüch- 
ie 4. Arroganz 5. Tiere 


® 


1, Anden 171.842. Drenden, Zimmer. 
5. vielleicht Du Hi 


1. Bela: Bez. Bun: Armee 3. 
keit 5. hängt von Dir ab it 7548] 


1. Knut 19/1,79 2. Bez. Dresden, Bau- 
facharbeiter 3. zärtlich 4. Vorurteile 5. 


tacharbeiter 
ohne Bild 5. vielleicht Du [ni 7582] 


Suche: ni 11, 12/82: 9, 10/83 

Biete: nl 4, 11/83 

Kerstin Asser, 9044 Karl-Marx-Stadt, Ir- 

kutsker Str. 22 

Suche: nl 7/76; 1, 11/77; 3/98; 3, 5, 

11/79; 8/80; 1/81 

Biete: ni 1,46, 12/78: 1, 10, 12779; 3,4, 
5, 


En 


u 1732: Ban: Cara, EOS: 
Schnitten ohne Ei 5 Hard Rock [ni 
7582] 

1. Heiko 21/1,72 2. Bez. Frankfurt 
(oder, Schweißer 3. liebevoll 4. rau- 
mein Garten [nl 7563] 

1. Lothar 22/1,78 2. Gera, Baumaschi- 
nist 3. humorvoll 4. Intoleranz 5. viel- 

leicht Du [ni 7564] 
1. Frank 17/1,80 2. Bezirk Gera, EOS- 
wetterabhär 


Bahn Bi Mar Rack [ii] 


1. Frank 18/181 2. Karl-Marx-Stadt, 
Lehrling 3. träumen 4. Briefe ohne Bild 
5. zärtliche Stunden mit Dir [ni 7586] 
1. MT uE Dresden, gan 
In- 
ehrlichkeit 5. alles zu zweit [nl 
1. Manfred 22/1,78 2. Bez. ee 
Stadt, Maschinen- und Anlagenmon- 
ir Vorurteile 5. leben nl 


1. Rena 20/1,77 2. Berlin, Baufacharbei- 
ter 3. liebevoll 4. launisch 5. alles, was 
Spaß macht [ni 7589] 


1. 10 Dresden/Halle, Stu- 
ıstig 4. Egois- 

EEE. Musik in 77 

1. Henry 19/1,89 2. Frankfurt (0aer) 

‚Abiturient 3. Zuverlässigkeit 4. 2 

j 5. Menschen kennenlernen 


na] 

1. ul Erlen Zune: 
4. Schüchtern- 

Berk Zusammensein im Kerzenschein 

[ni 7572] 

1. Dieter 20/1,68 2. Leipzig, Feinblech- 


Astrid Spilner, 4020 Halle/S., Fel- 
senstr. 20 SG 1/2 


Suche: ni 3/82; 7,9, 11789 

Biete: ni 5, 8, 10/82; nn 

Michaela Merkwirth, Königs 
Wusterhausen, K.-i Cotwale Str. 16 
Biete: ni 1-5, 7-12/77; 1-12/78; 1-9, 
1, En, 1-12/80; 1-12/81; 1-3, 7, 8, 
10m; 3,8 . 9/83 

Iris Nockemann, 2520 Rostock 27, Ge- 
rüstbauerring 51 

Suche: nl 8/83 

Biete: ni 9/83 


ner 3. zurik 4. Überheblichkeit 

5. Musik [n} 7673] 

1. u a az Bean Dramen, Stu- 
3. Nichtraucher 4. Inkonsequenz 

5 5 isn [m real 


1. Michael 21/1,76 2. |, Schrift- 
setzer 3. treu und tolerant 4. Unnahbar- 
keit 5. »Schatze-Suche [nl 7575] 


1. Stefan 18/1,70 (Brillenträger) 2. Ro- 
Stock, Abkturien 4, anfangs zudckhal 
tand A. Briefe ohne BI 8. alas 
Schöne [nl 7578] 


1. Alexander 28/1,83 2. Bez. Gera, Vst.- 
Leiter 3. lebensfroh 4. Egoismus 5. 
wirst Du erleben [n! 7677] 


ua Bean. Foensam; 
Kraftfahrer 3. anfangs schüchtern 
Bi ei lg 


1. Rend 20/1.78 2. Leipzig, Student 3. 
ein bißchen verrückt 4. Arroganz 5. Ro- 


als 
tum 5. Kunst erleben {nl an 


1. Rainer 20/1,90 2. Suhl, Baufacharbei- 
ter 3. verständnisvoll 4. Mißbrauch von 
Vertrauen 5. vielleicht Du [nl 7614] 


1. Andreas 21/1,81 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, L.M.-Schlosser 3. sensibel 4. In- 
konsequenz 5. vielleicht Du [nl 7617] 


1. Siggi 20/1,73 2. Bez. K.- 
künft. Student 3. zärtlich 
| spät frühstücken [nt 
1. ann Dresden, Bau- 
acharbeiter 3. lebenslustig 4. Untreue 
5. suche mein Glück [nl 7819] 


EL E2 Bm ee 
schüchtern 4. Tuschkästen 5. 


ling 3. 

Motorräder [nl 7620) 

1. Steffen Me 7 ‚12.2. Dresden, Leh: 

3. naturlieb 4. Überheblichkeit 5. del 
»Bache Tarasät] 

1. Andreas 23/1,78 2. Bez. Potsdam, In- 
stallateur 3. liebevoll 4. lügen 5. leben |" 
[nı 7822) 


1, Zero 25/1,84 2. Bez. Bu Mon- 
teur 3 


Unehr- 
lichkeit 5. Vielleicht 1 al 
1. Ralf 17/1,65 2. Bez. Cottbus, Lehrli 
We 3, ruhig 4. rauchen 5. 
vielleicht Du [nl 7824] 
1. Jens 17/1,73 2. Bez. 
EOS-Schüler 3. ruhig 4. auf'n Putz 
hauen 5. jahreszeitsbhängig [ni 7625] 
1. Thomas 21/1,83 2. Bez. Halle, Hand- 
werker 3. finde sie selbst 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. fotografieren [nl 7828] 


Silke Gwizdziel, 720 Eilenburg, Str. d. 

Befreiung 41 

Suche: nl 1/80; 8, 10/88 

Biete: ni 11/83 

‚Andres Jünger, 9132 Einsiedel, Pappel- 

weg4, 104 

Suche: nl 8/80; 2-7, 9, 10, 12/81; 1,2, 

4.6.8, 9782; 1, 8, 11/83 

Biete: nl 6/93; 7/78; 11/81;3, 6, 10/83 

4, Pudel. 0% Magdeburg. W.Bredel 
tr. 


Voten: nl-Jahrgänge 1977 bis 
‚Holger John, 4020 Halle/S., Harz 52 


1. Maik 18/1,85 2. Bez. Potsdam, Fach- 
arbeiter für ıntrai i) 

3. schüchtern 4. rauchen 5. vielleicht 
Du [ni 77] 


1. ee br Neu- 
Fr 4. Briefe ohne Bild 5. suche 


1. Michael 19/1,70.2. Karl-Marx-Stadt, 
fe 


1. Volker 2671,82 2. Bez. Halle, Kessel- 
wörter 3. verständnisvoll 4. Überheb- 
-—. sein [nl 7630] 


1. Jörg 18/1,80 2. Karl-Man-Stadt, 
Funkmechaniker 3. ruhig 4. Unzuver- 
lässiakeit 5. träumen [ni 7831] 


1. Jörg 21/1,76 2. Berlin, Abiturient 3. 
liebebedürftig 4. Briefe ohne Bild 5. 
Stunden zu zweit [nl 7632] 


T. Karsten 2171,84 2. Berlin, Abiturient 
ig 4. Briefe ohne Bild 5. 
Stunden zu zweit [nl 7633] 


1. Holger 18/1,79 2. Magdeburg, Bau- 
facharbeiter 3. je Engel 4. Untreue 5. 
teisen [ni 7634] 

1. Henry FR 2. Bez. Gera, Werk- 
zeugm. 3. etw. ruhig 4. rauchen 5. der 
‚Garten [nl 7635] 


1. Falko 22/1,85 2. Erfurt, Wagenmei- 
ster 3. lange schlafen 4. Langsamkeit 
5. das wirst Du! [nl 7838] 


1. Andreas 19/1,75 2. Berlin, 
inst. 3. ruhig 4. Gefühlskähte 5. „schreib 
ich Dir [nl 7837] 


1. Andreası 22/1,83 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Orthopädieschuhmacher 3. aus- 
‚geglichen 4. Briefe ohne Bild 5. vielsei- 
tig interessiert [nl 7638] 

1. Ingo 22/1,78 2. Bez. Lpz./K.-M.- 
Stadt, Student 3. erkannt werden 4. 
Ya] kei 5. Freude am Leben [nl 


1. Jens 20/1,85 (Brillenträger) 2. Bez. 
Magdeburg, Fliesenleger ‚benslu- 
stig 4. rauchen 5. Musik [nl 7640) 


1. Thomas 22/1,72 2. Frankfurt (O.), 
Metallurge 3. etwas zurückhaltend 4. 
Vorurteile 5. vielleicht Du [nl 7841] 


1. Uwe 22/1,74 2. Bez. Halle, Baufach- 
arbeiter 3. kein Engel, aber lieb 4. Un- 
ehrli Fußball [nl 7842] 

1. Steffen 20/1,85 2. Schwedt, MAM 3. 
treu 4. leere Versprechungen 5. viel- 
leicht Du [nl 7643] 

1. Frank 18/1,78 2. Randberlin, Lehrling 
3. unternehmungslustig 4. kein Bild 


von Dir 5. Sport [ni 7644] 
1. Gunter 19/1,74 2. Bez. Dresden, Kfz- 
Elektromechaniker 3. liebebedürftig 4. 


rauchen 5. könntest Du werden ei 
7646] 

1. Andreas 19/1,79 2. Bez. Dresden, 
Fahrzeugschlosser 3. alles Verrückte 4. 
Bar ist vollkommen 5. lachen [ni 


1. Udo 20/1,80 2. Bez. Potsdam, In- 
standhaltungsm. 3. treu 4. Gefühls- 


kälte 5. suche nettes Mädchen [nl 
7847] 


1. Peter 24/1,74 2. Halle, Anlagenmon- 
teur 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
Musik [ni 7648] 


1. Jürgen 20/1,72 2. Bez. Potsdam, In- 


stallateur 3. ruhig 4. Lügen 5. Fotogra- 
fie [ni 7848] 


1. Jens 21/18 2. Berlin, Fahrzeug- 
schlosser 3. unternehmungslustig 
Überheblichkeit 5. vielseitig. interes- 
siert [nl 7850] 


1. Jens 22/1,88 2. Berlin, Behördenan- 
gestellter 3. ehrlich 4. Unehrlichkeit 5. 
suche Dich [nl 7682] 

1. Andreas 20/1,86 2. Gera, Karosserie- 
‚er 3. lebenslustig 4. Gleichgültig- 
5. das Leben genießen [ni 7853] 

E het Bez. Erfurt, Agroche- 

Unbekümmertheit 4. 


erh 5. Urlaub mit Romantik [nt 
mil i 
704] 


1. Harald 23/1,% 2. Berlin, Polsterer 3. 

leicht besinflußbar 4. Unehrlichkeit 5. 

les, was Freude macht [ni 7655] 

iR Toms 20/1,91 2. Magdeburg, Stu- 
e ne Briefe ohne 


schmusen Int 


"Frank 23/1,102. Eisterwerda, Dreher 
ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. Dich zu 
‚den {ni 7657] 


1. Olaf 21/1,74 2. Halle, Baufacharbei- 
ter 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du [n! 7858] 

lansi 23/1,85 2. Berlin, Kfz-Schl. 3. 
— frech 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
[nl 7689] 


1. Steffen 21/1,82 2. Dresden, Elektri- 
ker 3. tolerant 4. Briefe ohne Bild 5. 
Musik [nl 7660) 


1. Bernd 20/1,78 2. Potsdam, Schlosser 
3. lustig 4. Arroganz 5. vielleicht Du [nl 
7661] 

1. Wolfgang 22/1,74 2. Berlin, Student 
3. unternehm: lustig 4. Überheb- 
lichkeit 5. reisen [nl — 


1. N, 2 ni 
‚Agrotechnik 3. 

4. Arroganz 5. Motorrat ai ec 7663] 

jalf 17/1,73 2. Berlin, Lehrling 3. ver- 
ständnisvoll 4. Gefühlskälte 5. hoffent- 
lich Du [nl 7864] 

1. Uwe 20/1,76 2. Gera, Kfz-Sch| 


3. unternehmungslustig 4. Zuschriften 
ohne Bild 5. Briefe beantworten {nl 
7665] 


At. 


1. Olaf 22/1,75 2. Potsdam, Kfz-Schlos- 
ser 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. viel- 
leicht Du [nl 7666] 

1. Uwe 21/1,752. Leipzig, Kraftfahrer 3 
immer auf Achse 4. Schüchternheit 5. 
schmusen [nl 7667] 

1. Jochen 23/1,85 2. Potsdam/Wismar, 


Student 3. Toleranz 4. Heuchelei 5. 
Zweisamkeit [nl 7668] 


1. Thomas 23/1,74 (Brillentr.) 2. Karl 
Man-Stadt, me 2 5 
ker 3. etwas schüchtern 4. Unzuverläs- 


sigkait 5. Dich suchen [nl 7701] 
1. Lutz 25/1,702. Dresden, Kfz-Schlos- 
ser3. lustig. Lügen 5. Musik [ni 702] 


chen kennenlernen [nl 7709] 


1. Frank 20/2,00 2. Berlin, Baufachar- 
beiter 3. zurückhaltend 4. mehr Schein 
en 5. gemütliche Stunden [nl 


1. Ronald 2271,80 2. Gotha, Schlosser 
3. Mensch sein 4. Arroganz 5. gemütli- 
ches Heim [ni 7706] 


1. Steffen 15/1,732. Bez. Frankfurt (O.), 
Schüler 3. vielseitig 4. Überheblich- 
keit 5. bestimmt Du [nl 7706] 

1. Andreas21/1,782. Bez. Frankfurt (O.), 
Student 3. zuverlässii = Fig 
‚ohne Bild 5. Sport [ni 


1. Inh = ns 
niker 3. treu 4. 
a 5. reisen [nl 7708) 


1. Michael 20/1,72 2. Bez. Dresdı 
Student 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
sik {nl 7209] 

1. Jens 17/1,752. Bez. Schwerin, Lehr- 
ling3. anfangs schüchtern 4. nach dem 
Äußeren beurteilen 5. Moped fahren 
[nl 7710] 


1. Frank 20/1,92 2. Bezirk Gera, Geolo- 
giefacharbeiter 3. ehrgei ). Intole- 
ranz 5. Tauchsport Int Di 

1. Jörg 16/1, 2 2. Dresden, Schüler 3. 
pe . Zuschriften ohne Bild 5. 
{ 8 macht [ni 7712] 

1: De 211,15 2. Bez. tn 


pr Maschinenbauer 3. op! 
rauchen 5. Kontaktsuche enımmis a 


1. Burkhard 22/1,88 2. Bergen/Rügen, 
Baumaschinist 3. ruhig Y Briefe ohne 
Bild 5. Camping [nl 77 

1. Thomas 19/1,72 2. - Karl-Marx- 
Stadt, FA für Holzspielzeug 3. ehrlich 
4. Briefe ohne Bild 5. Dich zu finden [nl 


7m5) 

1. Anke 16/1,62 2. Halle 3. ruhig 4. leere 
Versprechungen 5. alles, was Spaß 
macht [ni 7483] 

1. Carola 20/1,652. Bad Kösen, Krippen- 
erzieherin 3. ruhig 4. Egoismus 5.. Mu- 
a er 
1. Britt 14/1,65 2. Dresden, Schülerin 3. 
von jedem was 4. viel rauchen 5. lesen 
{ni 7485] 

1. Grit 19/1,66 2. Dessau/Be: ‚bitu- 
rientin 3. schwer zu sagen. 4. Arroganz 
5. vielseitige Interessen [nI 7486] 

1. Monika 22, Bez. Halle, Labo- 
rantin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
un BZ 
1. Xenia 17/1,70 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. glücklich 
sein mit Dir [nl 7488] 


1. Anett 17/1,85 2. Dresden, Lehrling 3. 
vielseitig 4. Arroganz 5. Deine Briefe 
beantworten [ni 7489] 

1. Heidi 24/1,78 2. Dresden, E-Mechani- 
| ruhig 4. rauchen 5. Sport [ni 


E Era 702. In Studentin 3. 
sig- 


1. Petra 191712. Leipzig, Lehrling 3. 
lebenslustig 4. Briefe ohne Bild 5. lu- 
stig sein [n! 7489] 


1. Grit 18/1,55 2. Magdeburg, Studen- 
tin 3. kann zuhören 4. sich einkratzen 5. 
schwimmen [n! 7494) 
1. Katrin 18/1,70 2. Bezirk Halle, FS- 
Studentin 3. zurückhaltend 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. Gitarre [n! 7496] 
1. N ‚22. Halle, rs 

‚4. Humorlosigkei 5. Velseitig 
m mn 7486) 
1. Katrin 18/1,70, 2. Potsdam, Wirt- 
schaftskaufmann 3. erg Bi ie- 
der hat Fehler 6. sehr viel [nl 7487] 
1. Heike 21/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
Angestellte 3. liebenswertes Teufel- 
chen 4. Gleichgültigkeit 5. leben [ni 
7U98] 
1. Monika 25/1,70 2. Magdeburg, Be- 
'hördenangestell 


Iite 3. zuverlässig 4. Un- 
a 5. mein Jjähriger Sohn [nl 


1, Sie 171,792. Stendal, Schülern 3- chülerin 3 
Unehrlichkeit 


5. 

Brief beamworten [1 700) 

1,8 107169 2. Ber. Magdeburg. 
a eHUrD 


4 2 
Inde Umernehm in 
Briefe beanworten an & 
1 Bettina 19/1,73 2. Leipzig, Studentin 


3. Ehrlichkeit 4. Arroganz 5. leben zu 
zweit [ni 7502) 


1. Mi, 26/1,86 2. Magdeburg, stellv. 
Gruppenitr. 3. De 


u 5. meine Tochter (6..) [ni 


1. Sandra 18/1,89 2. Halle/Berlin, Stu- 
dentin 3. schreibfreudig 4. leere Ver- 


sangen 5. partnerbedingt [ni 


IR ann 2. er ‚Anoe- 
el 5. viels. en In 
Y. Brigitte 2271,63 2. Berlin, Lehrerin 3. 
Iaß überraschen 4. mannanao: 
keit 5. mein Söhnchen (1/2 J.) und 
mehr [ni 7506] 

1. Karin 2171,78 2. 

3. ruhig und ehrlich 4. 
5. vielleicht Du [ni 7607] 
1. Anke 21/1,16 2. Bez. Halle, Kinder- 
krankenschwester 3. Engel mit Hörnern 
4. Leben ohne Ziel 5. Touristik aller Art 
{nt 7508) 


, Küchenhilfe 
ohne Bild 


1. Silke 15/1,84 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. humorvoll 4. Trägheit 6. vielsei- 
tige Interessen [nl 7508] 


Erklärungen: r = russisch, e = eng- 
lisch, poln. = polnisch 


Dr ee 


VISSR 

Laina Cetkauskaite (17), Lit. SSR — 

Rokischkio raj., Pandelys P. Cvirkos 5, 

ken, r}, Hobby: Musik 
Köiv Estn. SSR -— 202400 

Tartu, Sepikoja 9, (d, r), Hobby: rd 


Aldona Paschkewitschute a 
SSR - Stadt Jurbarkas, Straße 
.V. Kapsuko 47-12, (d, r), Hobby: Lite- 


Bolanden Koyalsnakın (17), Lu. SER, 
250008 Kaunas, Neues Kr. 6-6 (4 ) 


Hobby: Mı 
Juri Kusnetzov (20), Ukrain. SSR - 
270029 Odessa, Didrichsonstr. 4; 4, (r, 


Hobbys: Fotı 
r A) nl, cn. san 


An Odesn, Didrichson str. 4; 4, 
r), Hobby: Boxen 

Kr Babitsch (21), Ukrain. SSR — 
315900 Poltawskaja Gebiet, Krement- 
schug, Butirinstr. 17-100, (d, r), 
Hobby: Musik 


Peter Kaptschik (20), Ukrsinische 
SSR, 281221 Belotin, ae Rajon, 
Gebiet Chmelnickij, (d, r, e), Hobby: 
Fotografie, Musik, Sport 

Elena Tjashkowa 2 108473 Moskau, 
1 Samotjorschhyi Per., Haus 12, Woh- 
nung 14, (r. d,e), Hobby: Musik, Litera- 
tur, Ansichtskarten. 
Natsscha Tscheninol, Wolgograder 
Obl., Stadt Wolscheski4, Str. des Frie- 
dens, Haus 9, Wohnung 28, (r}, Hobby: 
Schreiben 
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1. Silke 15/1,82 2. Jena, Schülerin 3. 
4. Überheblich- 


keit 5. Yiieidg {1 0] 


= Stefanie 15/1,60 2. Güstrow, Schüle- 
. unternehmungsl. 4. Zuschr. ohne 
a an al St] 


1. Anke 1671,58 2. Bez. Cottbus, Schü- 
!erin 3. zurückhaitend 4. Falschheit 5. 
Musi [ TBt2] 


1. en ZN Bez. Dresden, re 
Absolvent 3. 


unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. Sport [ni 7513] 
1. Christina 24/1.68 2. Berlin, AH-Öko- 
nom 3. verständnisvoll 4. Fehler kann 
man überwinden 5. vielseitig interes- 
siert [nl 7614] 
1. Anne wi [3 ER Cottbus, 
5 Charme (ni Jee] 
1. Angelika znz 2. Magdeburg, Ar- 


ruhig 4. Verständ- 
Aueh Ei La aD 


1. Eike 23/1,64 2. Leipzig, Lehrerin 3. ru- 
4. Niveaulosigkeit 5. Wandern [ni 


1. 19/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Kr ers ‚sein 4. Unehrlich- 


1, Ant 171.70 2. Ber. Log 
a 8 armnhaft reden {17T 


1. Karola 18/1,60 2. Berlin, 3. 
unternehmungslustig 4. keine Bi 
schrift 6. Vilticht Du [nl 7881] 


stock, 
ehrlichkeit 5. 


1. Andres 16/1,65 2. Halle, Schülerin 3. 
4. Briefe ohne Bild 5. vielleicht 
Du [nl 7597] 


1. Sabine 15/1,58 2. Bez. Frankfurt (0.) 
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1. Uta 18/1,74 2. Kr. Bad Langensalza, „ 
Finanzkaufmann 3. 


eg 
Bild 5. Musik [nl 7598] 

1. Kerstin 18/1,69 2. Karl-Marx-Stadt, 
Sekretärin 3. ee ee 


macht 
ie alles, was Spaß 
LH II 
3. naturverbunden 4. Unehrlichkeit 5. 


reisen [nl 7600) 


1. Brit 15/1,58 2. Dresden, Schülerin 3. 
kaß - zärtlich 4. Briefe ohne Bild 5. 
träumen [ni 7601] 


1. Marion 18/1.72 2. hc H 

zörtlich 4. unehrliche Gefühle 

[nt 7602] 

1. Karina 18/1,72 2. Bez. Potsdam, 

Wirtschaftskaufmann 3. ruhig 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Musik [ni 7803] 

en ee 
3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 

Fußball [n! 7004] 


1. Ute 24/1,682. Berlin, Krankenschwe- 
ster 3. Herz u. Verstand 4. Arroganz 5. 
sollst Du werden {ni 7605] 


1. Marina 19/1,79 2. Jena, Kranken- 
schwester 3. verständnisvoll 4. 


tig interessiert [ni 7889) 
% ke 1771,68 2. Bea. Leipzig, u 


ling 
Ve rechunnen. BRes-Fen [n 1610) 
1. Kerstin 19/1,65 2. Kari-Marx-Stadt, 


; YSn 15/1,88 2. Bez. Frankfurt, 
‚Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Snobs 

5. das Leben genießen [ni 7672] 
1. Marina 23/1,70 2. gr 
in 3. Offenheit 4. rauchen 

B°velseitig imterossirt [ni 7673] 
1. Antje 19/1,70 2. Bez. Magdeburg. 
Studentin 3. kein Engel, aber hab \ 
Pa N een 


1. Birgit De 2. Bez. Smeih. 
Schülerin 3. 


1. Ilona 25/1,65 2. Brandenburg, Ange- 
stellte 3. bag Überheblich- 
keit 5. tanzen [nl 7679] 


1. Jacqueline 14/1,63 2. Bez. Neubran- 
denburg, Schülerin 3. lieb bis frech 4. 
5 ee 5. vielleicht Du [ni 


u Ulrike 14/1,62 2. Bez. Neubranden- 
rg, Schülerin 3. unternehmungslu- 
Ei, ‚ohne Bild 5. alles Schöne 


ii 
13 = 21/1,73 2. Leipzig, Fachver- 


käuferin 3. natürlich leben 4. Briefe 
ohne Bild 5. lachen [ni 7682] 


1. Heike 18/1,62 2. Bez. Halle, Studen- 

tin 3. a re 4. Vorur- 

teile 5. reisen [nl 

X Britta 14/1,68 2. , Schülerin 
3. verständnisvoll 4. rauchen 5. küssen 

{nt 7684] 


N en 15/1,61 2. Berlin, Schülerin 
bißchen verrückt 4. Verständnislo- 

Borat 5. träumen zu zweit [nl 7685) 

1. Maursen 18/1,73 2. Randberlin, zuk. 

Wirtschaftskaufmann 3. lustig 4. affek- 

tierte Modemenschen 5. mit Dir durch 

dick und dünn gehen [ni 7686] 

1. Silvana 20/1,84 2. Bez. Cottbus, Se- 

kretärin 3. ruhig I 

alles, was Sı 


1. Heike 20/1,82 2. Bez. Halle, MTA 3. 
u Unzuverlässigkeit 5. tanzen [nl 


1. Kerstin 1971,84 2. = Magdeburg/ 
Erfurt, FS-: Yaı=3 3. unterneh- 
= 4. Überheblichkeit 5. rei- 
{nı 7088 
1. Sibylle 20/1,75 2. Jena, Friseuse 3. 
isch 4, Gefühllosigkei 


. 5. Cam- 
ping [nl 7890) 


1. Heike 21/14 Cottbus, Sekretärin 
3. etwas zurückhaltend 4. Untreue 5. 
mein Sohn Ronny [nl 3831] 


1. Sabine 21/1.78 2. Berlin, MBZ 3. zu- 
at. rauchen 5. skifahren [nl 


H a LT Bez. Erfurt, Lehrling 
Unehrfichkeit 5. alles, 

a nd ja ns] 

1. Pan DE Dresden, Lehrerin 3. 


Tr \ 5. e 


% a 18/1,65 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3. zurückhaltend 4. Alkohol 5. al- 
les Schöne [nl 7885] 


1. Simone 19/1,82 2. Bez. Potsdam, Kö- 


5. viel- 
a imreeen e 


1. hi TER Bez. K.- 
M.-Stadt, Kellnerin 3. 
rauchen 5 Musik| u] 
1. Sylvia 20/1,70 2. Halle, Kr 
kenschwester 3. a: 

Morgenmuffel 5. läßt sich nd 
[ni 7888] 

1. Mika 19/1,68 2. Wirt. 
schaftskaufmann 3. 


1. Diana 17/1,65 2. Karl-Marx-Stadt, 
EOS-Schülerin 3. Mut zum Risiko 4. 
Charakterlosigkeit 5. Leben voll genie- 
Ben [ni 7700) 

1. Heidi 20/1,64 2. Bez. Halle, MTA 3. 
neugierig 4. keit 5. Neues 


1. Silke 15/1,60 2. Dresden, Schülerin 
3. en Unehrlichkeit 5. 
kannst du {nt 7728] 

1. Anni 24/1,65 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. ruhi \ Unzuver- 
lössigkeit 5. reisen [nl 

1. Sabine 17/1,702. Bez. Be Lehrling 
3. sehr lieb 4. Briefe ohne Bild 5. Musik 
[nt 730] 


5 


71, a 
Unehrlichkeit 
Sendas In 7731) 


Be 
1. Kerstin 19/1,78 2. Bez. Cottbus, FA 
für TT (Textiltechnik) 3. ruhig 4. Phan- 
tasielosigkeit 5. zeichnen [nl 7732) 

1. Dorith 1771,32. Bez. leipzig, FA für 
ETT 3. anpsssungsfähig 4. falsches 


Mitleid 5. Menschenkenntnisse sam- 
mein {ni 7733] 


1. Andrea 22/1,70 2. Bez. Dresden, In- 
dustriekaufmann 3. lebenslustig 4. je 
a pe Fehler 5. Dir antworten [nl 


1. Kathrin 19/1,64 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Feinmechaniker 3. lieb 4. leere 


ae zu zweit sein [nl 


1871,66 2. Berlin, Studentin 3. 


Studentin 
it 5. vielleicht 


. esr Berlin, Friseuse 3. 
a Launen 5. mein Hund [nl 


1. Kerstin 20/1,60 2. Pirna, Studentin 3. 
lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht Du {nl 7739] 

1. Silke 18/1,68 2. Rostock, Wirt- 
schaftskaufmann 3. zärtlich sein 4. 
wenn man mit mir spielt 5. verträumte 
Stunden zu zweit [nl 7740] 


1. Irmhild Dun2 nn FA. 
Textiktechnik 3. 4. Briefe 
El Bild 5. vielseitig interessiert Int 
i: Petra 22/1,61 2. Bi sin: ‚Studentin 

ef Selbstherr- 
Betr 5. Freuden und Ängste mit je- 
mandem teilen [nl 7742) 


1. Heidi 21/1,58 2. Berlin, Wirtschafts- 
kaufmann 3. tierlieb 4. Briefe ohne Bild 
5. lesen [nl 7743) 

1. Ulrike 20/1,78 2. Bez. sek an 
Studentin 3. unternehmungslustig 4. 
monotones Alltagsleben 5. bei Sturm 
baden [nI 7744] 
1. Eike 23/1,66 2. Ipz. Kr. Schwester 3. 
temperamentvoll Isere Verspre- 
u - Menschen kennenlernen [nl 


E DEE Bez. Cottbus, Wirt 
schaftskaufm. 3. vielseitig 4. Lieblosig- 
keit 5. mein Sohn [ni 7748] ] 


1. Anke 16/1,66 2. Berlin, Schülerin 3. 
va 4. Briefe ohne Bild 5. lesen [nl 


1. Susanne 22/1,70 2. Berlin, Fon: 
un lustig 4. 
, was Spi macht [ni 


1. Steffi 15/1,82 2. Dresden, Schülerin 
3. schüchtern 4. zuviel Alkohol 5. alles, 
was Spaß macht [ni 7749] 

1. Rita 24/1,68 2. Bez. Gera, Bauinge- 
nieur 3. Zuverlässigkeit 4. Unentschlos- 
senheit 5. Freizeit zu zweit [n! 7750] 


Ip a Cottbus, Lehr- FB 
ne Unehrichkents 
nn. [nl 75° 


1. Claudia 15/1,67 2. Bez. Magdeburg, 
a0 4. Snobs 5. diskutie- 
ren 


1. Silvia 19/1,68 2. Zwickau, 
Kaufm. 3. kinderlieb 4. Briefe nal Ba 
5. mein Baby [nl 7788) 


1. Gerlinde 19/1,62 2. Berlin, Studentin 
3. Nichtraucher 4. Egoismus 5. Dir zu 
schreiben [ni 7754] 

1. Carola 15/1,72 2. Bez. K.-M. 


1. Andrea 20/1.70 2. Bez. Erfu ik- 
kau, Studentin 3. zuverlässig 4. Unehr- 
lichkeit 5. reisen [nl 7756) 

1. Ina 21/1,84 2. Berlin, Gebrauchswer- 
ber 3. zurückhaltend 4. Niveaulosigkeit 
5. Kunst [nl 7757] 


AAARAMAAAAAAAAAAAPAFAAAAH A AHA 


Wir haben aus der nebenstehenden FT 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 

u Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 

‚edient hat. bei zählt nicht die 

ünstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine andere originelle Idee an- 
bieten, wählen wir noch einmal fünf, 
die hier veröffentlicht werden und de- 
ren Absender ebenfalls einen Buch- 
scheck erhalten. h 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. April 1984 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 31, 
Kennwort: Kari-Klau. 


Mandy Pakendorf, Weimar; 
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Rene Tischer, Arnstadt. Kerstin ‚Jena; Uns das ie 
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TATORTE ERLEBNISSE EINES KRIMINALISTEN 


ji ° 


warber sic 
poli 
s Anfänger arbeitete er in ei- 
n B revier, 


den Auftrag,“ 
Stadtbezirk Köpe 
Wirtschaftskommissariat 
en. In dieser Zeit er 
zeich 


Von Wolfgang Titze 


»Ich möchte nur wissen, wie du 

das machst.« Riesel starrte über- 
#| wältigt. Das Zimmer war einge- 

richtet, wie er es nur aus UFA- 

Filmen kannte: Ein riesiger 

Plüschteppich, in den man ein- 

sank, Mamortischchen, Kristall- 

leuchter, eine Bar mit geschliffe- 

nem Spiegel, protzige Couch 

und Sessel, so breit, daß man in 

ihnen liegen konnte 

»Kein, Problem«, 

mit. we we ] 

gung. » 

»D: muß ‚doch alles unheim- 

ich viel Kohlen gekostet hab 

Teppich 

au den 


2 doch 
Isa 


n Personalausweisen, 


»Ich?« Riesel war überrascht. 
»Trinken ‚wir erst mal einen, 
was?« sagte Körner und griff 
nach einer Flasche aus der 
Hausbar. 

» Amerikanischer Whisky!« 
staunte Riesel. Er nahm einen 
Schluck, verdrehte die Augen 
und stöhnte genießerisch: »Das 
ist ein feines Zeug.« 


Explosiver Morgen 
nicht mit 
"Mensch! Sei froh, daß 


Halle noch steht, 
v ‚was 


Wir waren beide keine Helden, 
und doch haben wir geschraubt. 
Ich weiß immer noch nicht ge- 
nau, warum. Ich habe ge- 
schwitzt und versucht, das Zit- 
tern meiner Hände vor Schacht 
zu verbergen. Im Krieg war ich 
in Afrika, da mußte ich mal mit 
einem Auto über ein Minenfeld 
Jeden Moment konnte 
man hochgehen. Das gleiche 
ekelhafte Gefühl hatte'ich 


bekämpfte die Wirtschaftskrimi- 
nalität im Handel. 

Walter ließ sich nicht abwim- 
meln, also sagte ich, zwar säuer- 
lich, aber genau das, was er er- 
wartete: »Erzähle.« 
»Spekulanten!« 

Er warf mir das Wort hin wie ei- 
nen Sprengsatz und dachte of- 
fensichtlich, daß ich vor Überra- 
schung in die Luft gehen würde. 
Ich mache ja gern jemand eine 
Freude, aber ich war nicht in 
Stimmung. Außerdem: Ich hatte 
so etwas schon selbst geahnt, 
ich war lange genug im Fach. 
Diese schon massenhaften 
Garderobeneinbrüche und das 
häufige Fehlen der Personalaus- 
weise konnten eigentlich nur ei- 
nen Grund haben. 

Jeske warenttäuscht, dassahman 
ihm an. Aber was er dann er- 
zählte, ließ uns doch aufhor- 
chen. 

Damals konnten hochwertige 
Konsumgüter — Schreibmaschi- 
nen, optische Geräte, Porzellan 
— nur auf einen gültigen Perso- 
nalausweis der DDR gekauft 
werden.; Grund für diese Ein- 
schränkung war das Spekulan- 
tentum, mit dem einige Schieber 
riesige Summen einstrichen. Für 
370 Mark konnte man z.B. bei 
uns ein gutes Zeiss-Fernglas 
kaufen. Drüben bekamen sie 
350 Westmark dafür, und wenn 
sie die auf dem Schwarzen 
Markt zum Schwindelkurs um- 
tauschten, brachte ein einziges 
Fernglas 1500 Mark. 

Walter Jeske hatte mit seiner 
Gruppe und Leuten von der 
Fahndung in unglaublicher 
Kleinarbeit die abgelagerten 
Rechnungen der letzten Monate 
für optische Geräte geprüft. 
Und dabei stellten sie fest, daß 
auch auf die entwendeten Aus- 
weise Ferngläser und Fotoappa- 
rate gekauft worden waren. Mit- 
unter war der gleiche Personal- 
ausweis in drei oder vier Ge- 
.schäften aufgetaucht, aber im- 
mer nur an einem Tag, dann nie 
wieder. 

In der letzten Nacht hatte Jeske 
von einer Barfrau einen Tip be- 
kommen, der uns vielleicht auf 
eine heiße Spur bringen konnte. 


Nachts im »Cafe Ideal« 
Vor den beiden jungen Pärchen 
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drängelten sich fünf Männer auf 
den Stufen, die zur Nachtbar 
hinaufführten. Die Männer tru- 


‘gen Lederjacken und enge Ho- 


sen. Sie krakeelten und stießen 
sich abwechselnd von der 
Treppe, schließlich kreiste unter 
ihnen eine Schnapsflasche. 

Die schwere Holztür der Bar 
war verschlossen. Die Männer 
schlugen mit der Faust dagegen. 
Aber die Flasche wurde leer, 
ehe sich der Schlüssel drinnen 
drehte. Die Tür öffnete sich, 
doch eine große, massige Gestalt 
versperrte weiterhin den Ein- 
gang. Die Männer waren still 
geworden, einer stieß die 
Schnapsflasche mit dem Fuß 
von der Treppe. 

Der Schwergewichtler in der 
Tür musterte sie eine Weile aus 
kleinen Äuglein. Dann sagte er 
mit drohendem Unterton: »Al- 
les voll, verpfeift euch!« Und 
während sein Blick noch über 
die Gesichter hinwegwischte, 
winkte er den beiden Pärchen: 
»Für die Herrschaften hab’ ich 
noch vier Plätze, Sie hatten 
doch reservieren lassen!« Dabei 
verzog er das Gesicht zu einem 
vertraulichen Grinsen. »Macht 
mal Platz«, sagte er und schob 
die Männer mit seinen muskulö- 
sen Armen auseinander. 

Wir beobachteten die Szene aus 
unserem F 9, den wir in einiger 
Entfernung von der Bar geparkt 
hatten. Wir hatten lange genug 
überprüft und observiert; heute 
nacht wollten wir zugreifen. 
Anfangs hatten wir angenom- 
men, Ausweisdiebe und Schie- 
ber wären identisch. Aber dann 
kamen uns Zweifel. Wie sollte 
einer, der in einem Betrieb ar- 
beitet — denn nur so kam er an 
die Garderobenschränke -, die 
Zeit finden, optische Geräte ein- 
zukaufen, nach Westberlin zu 
schmuggeln und dort zu verkau- 
fen? Dafür brauchte es Zeit und 
Organisation. Als Walter den 
Tip bekam, ging uns ein Licht 
auf: In der Bar wurde offen- 
sichtlich mit Personalausweisen 
gehandelt! 

Wir beauftragten also junge Kri- 
minalisten, sich mit ihrer Freun- 
din in die Bar zu setzen und zu 
beobachten. 

Die ersten Nächte waren erfolg- 
los. Die Barfrau zeigte uns den 


vermeintlichen Händler zwar, 
aber es passierte nichts. Nach 
einer Woche wurde ich unruhig. 
Ich meine, die jungen Leute ha- 
ben das gern gemacht, sich dort- 
hin zu setzen. Aber dieses Beob- 
achten kostete auch Geld, sie 
mußten ja auch was trinken, 
und diese Ausgaben mußte ich 
rechtfertigen. In der folgenden 
Woche aber lief alles wie ge- 
plant. In regelmäßigen Abstän- 
den kamen Leute zu diesem 
Mann, verschwanden mit ihm in 
der Toilette und kamen kurz 
darauf in Abständen wieder her- 


aus. 

Natürlich beschatteten wir die 
Leute, und wir wußten auch 
bald über den offensichtlichen 
Aufkäufer Bescheid: Hans Kör- 
ner, 25 Jahre, Fensterputzer. 
Wir kannten seine Adresse und 
alles von ihm, aber wir hatten 
noch immer keinen Beweis. 

Es war inzwischen 1 Uhr ge- 
worden. Die beiden Pärchen in 
der Bar wechselten sich beim 
Tanzen ab, so daß immer einer 
unserer Jungs Körner beobach- 
ten konnte, der zwei Tische wei- 
ter saß. Körner trank Gin und 
Sekt, unterhielt sich mit Leuten 
an seinem Tisch, ging zur Bar, 
setzte sich wieder oder forderte 
eines der Mädchen zum Tanzen 
auf. Nichts deutete auf irgend- 
welche dunklen Geschäfte. 
Gegen halb zwei aber steuerte 
ein Mann auf Körners Tisch zu, 
den die Kriminalisten kannten: 
Es war einer der Männer, die 
Körner regelmäßig hier aufsuch- 
ten. Man sah dem Mann an, daß 
er sich in der Bar-Atmosphäre 
nicht wohl fühlte. Nervös fin- 
gerte er an seinem grellbunten 
Schlips herum. 

Die beiden Kriminalisten ver- 
ständigten sich kurz, dann er- 
hob sich das eine Pärchen und 
verließ das »Caf& Ideal«. Der 
weitere Ablauf glich denen der 
vorangegangenen Abende: Kör- 
ner verschwand mit dem Mann 
in der Toilette. Kurze Zeit spä- 
ter kam der andere wieder und 
verließ die Bar. Der andere Kri- 
minalist, der mit seiner Freun- 
din in der Bar geblieben war, lä- 
chelte und stellte sich vor, wie er 
draußen empfangen werden 
würde. Das gehörte zu ihrem 
Plan: Erst einen der Lieferanten 


und dann Körner selbst ohne 
Aufsehen abzufangen. Mit den 
Beweisen in der Tasche. 

Aber plötzlich stutzte er. Körner 
kam nicht zurück! 


Der S-Bahn-Trick 


Wir saßen derweil draußen im 
Auto und rauchten. Hinten im 
Fond neben Jeske saß stumm 
brütend der Mann mit der bun- 
ten Krawatte, der es aufgegeben 
hatte, gegen seine Festnahme zu 
protestieren. Wir hatten uns auf 
eine längere Wartezeit einge- 
richtet. Körner verließ die Barnie 
vor 3 Uhr. 

Um so mehr waren wir über- 
rascht, als plötzlich die Tür vom 
»Ideal« aufflog und unser zwei- 
ter Mann herausstürzte. Er kam 
schräg über die Straße gerannt 
und keuchte, als er nahe genug 
heran war: »Körner! Körner ist 
abgehauen!« 

Ich überlegte fieberhaft. »Los!« 
sagte ich dann zu den beiden 
Jungs aus Jeskes Gruppe, »infor- 
miert die Grenze, und den 
nehmt ihr mit.« Ich gab Walter 
einen Wink, und der schob den 
verdutzten Krawattenmann aus 
der Tür. Er setzte sich neben 
mich ans Steuer und startete 
den Wagen. »Wohin%« 

»Zu Körners Wohnung natür- 
lich«, knurrte ich. Aus den Au- 
genwinkeln fing ich Walters 
skeptischen Blick auf. 

Bis zu Körner war es nicht weit. 
Wir parkten den F 9 und stell- 
ten uns in einen Hausflur. Kör- 
ners Fenster waren dunkel. Wir 
warteten. Nach einer Stunde be- 
gann Jeske zu trampeln. Nach 
einer weiteren sagte er: »Pech 
gehabt, der ist weg.« 

»Wir warten!« knurrte ich. 
Langsam dämmerte @s. Endlich 
hörten wir Schritte. Gespannt 
lauschten wir, aber es war nur 
ein Mann, der wahrscheinlich 
zur Frühschicht wollte. Die 
Straße wurde langsam belebter. 
Noch müde gingen die Leute 
zur Arbeit. 

Dann stieß mich Jeske an. Ich 
hatte mich angelehnt und mußte 
eingenickt sein. Drüben trat 
Körner aus der Tür, eine Akten- 
tasche in der Hand und einen 
Rucksack auf dem Rücken. 
»Na, bitte«, sagte ich. 


Foto: Sıefan Hessheimer 


»Na, bitte«, echote Jeske iro- 
nisch. 

Wir folgten Körner, der zum S- 
Bahnhof hastete. Was er wollte, 
war klar: Im Gedränge des Be- 
rufsverkehrs über die Grenze 
nach Westberlin, wie er es sicher 
schon oft praktiziert hatte. In 
den Zügen gab es zwar Kontrol- 
len, aber die S-Bahn stand nur 
für 2 Minuten am Grenzbahn- 
hof. Kaum Zeit für Stichproben. 
Darauf spekulierte er. 

Ich wußte, was ich vorhatte, war 
riskant. Ich wollte Körner der 
Spekulation überführen. Genau- 
genommen hatten wir bisher 
kaum etwas in der Hand gegen 
ihn. Keine Ausweise, wie er- 
hofft, das Zeug, das er im Ruck- 
sack mitschleppte — da würde er 
sich rausreden, wenn wir ihn 
jetzt schon griffen, und die Aus- 
sagen der Mittäter... Darauf 
wollte ich mich nicht verlassen. 
Nein, aber wenn wir Körner 
beim versuchten Grenzübertritt 
mit der Schmuggelware faßten, 
dann half ihm nichts mehr! 

Die S-Bahn war wie erwartet 
überfüllt, und mit jeder Station 
kamen mehr Menschen hinzu. 
Wir standen am hinteren Ende 
des Wagens und hatten Mühe, 
Körner nicht aus den Augen zu 
verlieren. Der lehnte an einer 
Tür, hatte den Rucksack abge- 
nommen, und sah gleichmütig 
aus dem Fenster. 

Eine Zeitlang glaubte ich, er 
wolle uns abhängen, und war 
ständig bereit, aus der anfahren- 
den S-Bahn zu springen, sollte 
sich Körner dazu entschließen. 
Aber Körner blieb stehen. 
Dann kam der Grenzbahnhof. 
Der Zoll stieg ein und arbeitete 
sich durch die Menge, verlangte 
Ausweise, ließ Taschen öffnen. 
Sie kamen auch zu Körner. Jetzt 
haben wir ihn, dachte ich, den 
Rucksack übersehen sie nicht! 
Ich war wie vor den Kopf ge- 
schlagen, als ich sah, daß der 
Zoll weiterging. 

Ich riß die Tür auf und rannte 
auf dem Bahnsteig vor zu Küfer. 
Die Leute vom Zoll guckten 
mißtrauisch, und einer arbeitete 
sich zu mir heran. 

Körner stand an der gegenüber- 
liegenden, dem Bahnsteig abge- 
wandten Tür, die Aktentasche 
unterm Arm und sah leutselig 


‚hatte gar nicht gemerkt, daß er 


ins Gedränge. Der Rucksack! 
durchfuhr es mich. Wo ist der 
Rucksack? E 

Bevor mich der Mann vom Zoll 
erreichte, hielt ich Körner mei- 
nen Ausweis unter die Nase und 
sagte: »Kriminalpolizei, würden 
Sie bitte aussteigen? Und brin- 
gen Sie doch den Rucksack mit, , 
jad« { 
»Wieso denn?« fuhr Körner 
auf. »Was fürn Rucksack? 
Seh’n Se hier 'nen Rucksack? 
Was wollen sie überhaupt von 
mir!« 

Die Situation fing an, peinlich 
zu werden. Die Leute starrten, 
einige lachten. Draußen kün- 
digte der Lautsprecher die Ab- 
fahrt der Bahn an. 

»Darf ich bitte mal?%« sagte 
plötzlich Jeske hinter mir. Ich 


mir nachgerannt war. Er schob 
sich an mir und Körner vorbei 
und riß die Tür auf. Dann 
langte er mit der Hand hinaus 
und schwenkte einen Rucksack 
herein. »Darf’s dieser sein?%« 


* 

Es war ein gerissener Trick, mit 
dem Körner uns aufs Kreuz le- 
gen wollte. Kurz vor dem Bahn- 
hof hatte er den Rucksack wäh- 
rend der Fahrt draußen vor die 
Tür gehängt, um ihn nach der 
Grenze wieder hereinzuholen. 
Natürlich mußten das die Um- 
stehenden bemerkt haben, aber 
viele, die morgens in der S-Bahn 
nach Westberlin fuhren, waren 
Grenzgänger, die uns nicht sehr 
wohl gesonnen waren. Jeske 
aber hatte genau beobachtet 
und sich gewundert, als er sah, 
wie sich die Tür während der 
Fahrt etwas öffnete. Er hatte 
eben Nase. 

Auf frischer Tat gestellt, gestand 
Körner, der mehrere Ferngläser 
und Fotoapparate im Rucksack 
hatte, auch bald, eine Reihe von 
Leuten zum Diebstahl von Per- 
sonalausweisen verleitet, einen 
ganzen Schieberring aufgebaut 
und seit fast einem Jahr opti- 
sche Geräte und Porzellan im 
Wert von 80000 Mark nach 
Westberlin verschoben zu ha- 
ben. Die Quittung dafür: 8 
Jahre Freiheitsentzug. 


Dieser Bericht wurde nach Ton- 
bandprotokollen frei gestaltet. 
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Am Jungfernstieg, am Ufer der Binnenalster, 
in blanken Fenstern eines Pavillons, werben 
bunte Fotos für Kreuzfahrten in die Karibik. 
Keine zweihundert Schritte weiter sitzt ein 
Mann auf dem Gehweg, den Rücken an die 
‘Hauswand gelehnt, vor sich ein Pappschild, 
auf dem zu lesen ist: »Bin obdachlos und 
ohne Arbeit!« Nur spärlich fallen kleine 
Münzen in seine Mütze. 


Fotos: Autor (3). Archiv 
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Ber Bilder ’83 


Hamburger 
Bilder ’83 


Reportage von Rudi Benzien 


Gespräch auf 
dem Parkplatz 


Zwei Männer mit einem Müllwagen lee- 
ren die vollen Papierkörbe. Der ältere 
von beiden betrachtet sich sehr genau 
mein Auto, entdeckt mein DDR-Kenn- 
zeichen, kommt näher. Ich drehe die 
Scheibe herunter. Er steckt seine Hand 
durchs Fenster. »Tach ock, min Junge, 
begrüßt er mich wie einen alten Bekann- 
ten. Nach kurzem Wortgeplänkel, wo- 
her, wohin, sagt er: »Bei uns geht auch 
nicht mehr alles so wie früher. Die Ar- 
beitslosen werden immer mehr. Was 
meinst du, wie froh ich bin, daß ich mir 
in den sechziger Jahren mein Häuschen 
gebaut habe. Die Miete kannst du kaum 
noch bezahlen. Für eine Wohnung, die 
so groß ist wie meine, müßte ich glatt 
ein Drittel meines Monatseinkommens 
hinblättern.« 


Sein jüngerer Kollege, etwa vierund- 
zwanzig Jahre alt, erzählt: »Ich habe 
Handelskaufmann gelernt und dann in 
einem Rundfunk- und Fernsehgeschäft 
gearbeitet. Ein Schlips-und-Kragen-Job. 
Als dem Geschäftsinhaber die Laden- 
miete erhöht wurde, hat er einfach ei- 
nen Verkäufer entlassen. Das war ich. 
Mein neuer Job ist zwar mistig, aber ich 
verdiene nicht schlechter, und was 
noch wichtiger ist, als Staatsangestell- 
ter fliegst du nicht so leicht auf die 
Straße, das zählt heute schon was.« 
Während ich mich in Richtung Zentrum 
bewege, fällt mir ein, was man in der 
BRD noch bis vor vier Jahren zu hören 
bekam, wenn die Rede auf Arbeitslose 
kam, von denen es zu jener Zeit auch 
fast eine Million gab: »Das ist kein Pro- 
blem, das sind nur Arbeitsscheue, wer 
wirklich arbeiten will, der findet auch 
was.« Das sagt heute, wo es über 

2,5 Millionen Arbeitslose gibt, kaum 
noch einer. 

Man spürt die Angst und die wachsende 
Unsicherheit. Fast jeder hat schon er- 
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lebt, daß in seinem Betrieb Entlassun- 
gen vorgenommen wurden, viele haben 
in ihrem Bekanntenkreis einen, der sei- 
nen Arbeitsplatz verloren hat, jeder 
weiß, daß täglich Geschäfte und Be- 
triebe Pleite machen. In Hamburg gibt 
es 70 000 registrierte Arbeitslose. 


Ich stehe vor einer Ampel, warte auf 
Grün, hinter mir drückt ein Fernlastfah- 
rer ein paarmal auf die Hupe. Ich drehe 
mich um, er winkt mir freundlich zu. 
Sein Fernlaster trägt ein Kennzeichen 
aus dem Bezirk Schwerin. Heimatliche 
Grüße. 


Auf der 
Reeperbahn 
vormittags 

um halb zehn 
oder: 

Auf den Spuren 
der Beatles 


Vormittags sieht es auf Hamburgs Amü- 
sier-Meile trist aus. Lustlos stehen die 
»Schlepper« vor St. Paulis Kneipen. An 
der Reeperbahn/Ecke Große Freiheit 
stellt sich mir ein »Schlepper« in den 
Weg. Er verspricht mir billiges Bier in 
Gesellschaft heißer Mädchen. Kein In- 
teresse, sageich. Er preist noch eine 
Weile seinen Laden an, dann gibt er es 
auf. 

Ich frage, wie man denn zu so einem 
»Beruf« kommt, den er ausübt. Binnen- 
schiffer war er mal, erzählt er, da sei er 
auf den Wasserstraßen durch die DDR 
oft von Hamburg nach Westberlin ge- 
schippert. Später ist er zur See gefah- 
ren, habe sogar das Patent C 4 ge- 
macht, dann mußte er die Seefahrt aus 
gesundheitlichen Gründen aufgeben 
und würde bei einem jetzigen Job täg- 
lich zwischen 150 und 200 DM verdie- 
nen. Was mich interessiert, nämlich wo 
ich die Lokale und Clubs finden kann, in 


denen 1960/61 die Beatles spielten, dar- 


über weiß er nichts. 


Ich biege in die Große Freiheit ein, an 
der Ecke Schmuckstraße schleppt ein 
Mann Kästen mit Bier in einen Kneipen- 
keller. Der weiß was. »Das war hier frü- 
her der »Kaiserkeller«, wo die Beatles 
1960 ihren ersten Auftritt hatten, da, das 
»Salambo«, das war damals der »Star- 
Club«.« Und noch einen heißen Tip hat 
er: »Wenn du mehr über diese Zeit wis- 
sen willst, dann mußt du Pico suchen, 
der hatte damals mit den Beatles zu 
tun.« 


Er nennt mir eine Kneipe am Hans-Al- 
bers-Platz, die den harmlosen Namen 
»Cafe Treffpunkt« hat, da soll ich nach 
Pico fragen. Bevor ich mich auf den 
Weg dahin mache, sehe ich mir das 
ehemalige Kino »Bambi« an, das längst 
kein Kino mehr ist, jetzt »Grünspan« 
heißt und ein »Treffpunkt für junge 
Leute aus allen Schichten« sein soll. 
Hier haben die Beatles in zwei elenden 
Kammern hinter der Leinwand gehaust, 
als sie im »Kaiserkeller« spielten. 

Der ehemalige »Star-Club« beherbergt 
heute ein »Erotic-Theater«, was eine 
sehr irreführende Bezeichnung für das 
ist, was hier über die Bühne geht. Zwei 
Tage später macht das »Salambo« 
Schlagzeilen: Hamburgs heißester Sex- 
Club abgebranntl Auf einem Foto ist der 
Besitzer und »künstlerische« Leiter, 
Rene Durand, im Kreise seiner unbeklei- 
deten »Künstlerinnen« zu sehen. Die 
Bildunterschrift: Kaffeebraune Brasilia- 
nerinnen und zierliche Asiatinnen 
machten auf der »Salambo«-Bühne 
Gruppensex. Auf Wunsch auch mit dem 
Publikum ... 

Von all den Clubs, in denen die Beatles 
während ihrer Hamburger Zeit spielten, 
existiert heute nur noch das »Top Ten« 
auf der Reeperbahn, hier traten sie auf, 
bevor sie im »Star-Club« groß herauska- 
men. 

Im »Cafe Treffpunkt« herrscht am Vor- 
mittag mäßiger Geschäftsgang. Am Tre- 
sen, auf einem Barhocker, sitzt ein sehr 
modisch gekleideter Mann mit Bräu- 
nungscenterbräune im Gesicht. 

»Wer mit Pico redet oder nicht, das be- 
stimme ich. Ich bin sein Boß«, sagt er 
selbstbewußt. Ich erkläre ihm, daß ich 
vorhabe, eine Biographie über John 
Lennon zu schreiben und daß ich gehört 
hätte, daß Pico ... Ein kleiner, ver- 
schüchtert wirkender Mensch kommt in 
den Raum. »Pico, hierher«, befiehlt der 
Boß, »du gehst sofort nach Hause und 
holst alle deine Fotos aus der Beatles- 
Zeit.« 

Pico stottert was von: »Ich habe fast 
keine mehr, ich weiß nicht ...« 
»Marsch, ab, in zehn Minuten bist du 
wieder hier!« kommandiert der Boß. 
Pico setzt sich widerspruchslos in Be- 
wegung. 

Der Boß sagt, mir würden die Augen 
aus dem Kopf fallen, wenn ich die Fotos 
zu sehen bekäme und würzt zwischen- 
durch das Gespräch mit seinen Ansich- 
ten über die DDR, die sich auf mittelmä- 
Rigem Springer-Niveau des Jahres 1950 
bewegen. Pico kommt, legt seine Fotos 
auf den Tresen, verschwindet auf Ge- 
heiß des Boß’ in die Küche, um kurze 


Zeit später mit in Silberfolie gewickeite 
Essenportionen auf einem Fahrrad in 
die Quartiere der Prostituierten zu 
fahren. 

Der Boß schiebt mir großspurig die Fo- 
tos hin. 

Aschel Langweilige Gruppenaufnahmen 
mit irgendwelchen Leuten, keine Beat- 
les, nichts. a 
Bevor ich den Laden verlasse, taucht 
ein Mädchen auf, deren Aufzug leicht 
erraten läßt, welchem Gewerbe sie 
nachgeht. Der Boß sagt ihr, daß ich ei- 
ner sei, der was über John Lennon wis- 
sen will. 

Da beginnt sie zu erzählen, daß sie ihn 
gut kannte, was sie alles zusammen an- 
gestellt hätten, und, und. Ich frage sie 
nach ihrem Alter. »Achtzehn«, antwor- 
tet der Boß für sie. 

»Na gute, sage ich, »dann hatte sie, als 
die Beatles hier waren,genau noch fünf 
Jahre Zeit, bis sie geboren wurde.« 
Das Mädchen lächelt vielleicht unter 
der dicken Make-up-Schicht, der Boß 
verfärbt sich vom Bräunungscenter- 
braun zum Puterrot. Da gehe ich lieber. 


Zu Gast bei 
westdeutschen 
Schülern 


Dieter, der Lehrer, hat mich eingeladen, 
vor den Mädchen seiner Klasse aus ei- 
nem meiner Bücher zu lesen. Er ist kein 
ausgesprochener Sozialismus-Fan (ge- 
meint ist der real existierende), aber in 
die rechte Ecke ist er nicht zu stellen, 
eher an den sanft linken Rand der Mitte 
(was er vielleicht nicht gern hören 
würde). Er ist interessiert, wie es in der 
DDR wirklich ist und will, daß auch 
seine Schüler mehr über uns wissen, als 
sie aus den eigenen Medien erfahren 
können. In den letzten Jahren hat er 
zwei Fahrten nach Berlin organisiert, 
tauchte mit seinen Schülern auch in der 
Redaktion »neues leben« auf. Zwar 
nicht bekehrt, aber doch mit mahr Wis- 
sen über unser Leben, fuhren sie wieder 
in ihre Stadt zurück, die sie gern das 
»Tor zur Welt« nennen. 


Neben dem Eingang zum Schulgebäude 
ist auf einem blanken Schild dies zu le- 
sen: 


Staatliche Handels- und Höhere Han- 
delsschule Eilbecktal/Kaufmännische 
Berufsschule für Auszubildende zum 
Grundstücksmakler, Verlagskaufmann, 
Werbekaufmann, Wohnungsmakler und 
in der Wohnungswirtschaft/Berufsauf- 
bauschule für die Wirtschaft 


»Erwarte nicht zuviel von meinen Mäd- 
chen, ich habe die Klasse erst knapp 
vier Wochen«, baut er vor, bevor wir 
den Klassenraum betreten. Die da vor 
mir sitzen und mich nicht ohne Neugier 
betrachten, sind Mädchen zwischen 
neunzehn und fünfundzwanzig. Nach- 
dem ich gelesen habe, fordert Dieter 
seine Mädchen auf: »Da sitzt einer aus 
der DDR vor euch, nutzt die Gelegen- 
heit und fragt ihn aus, die Gelegenheit 
habt ihr nicht alle Tage.« Kichern und 
Schweigen ist die Reaktion. »Fragt ihn 
doch mal, wie es mit der Freiheit zum 
Beispiel ist«, ermuntert Dieter. 

„Stimmt es, daß bei Ihnen die Jugend 
zum Haß gegen die Leute in der Bun- 
desrepublik erzogen wird?« will ein 
Mädchen wissen. 

»Warum sollten wir unsere Kinder zum 
Haß gegen Opa Karl und Tante Erna er- 
ziehen oder gegen die Arbeiter auf 
Hamburgs Werften und die im Ruhrge- 
biet? Aber weshalb sollten wir sie auf- 
fordern, die zu lieben, die mit Eifer 
Atomraketen gegen uns richten, die mit 
Gewalt Grenzen revidieren wollen?« 
frage ich. Nachdenklichkeit in manchem 
Gesicht. 

Das Eis ist gebrochen, sie erzählen mir, 
was sie von der DDR wissen. Das Bild, 
das dabei entsteht, sieht so aus: Die 
DDR ist ein armes Land, die Leute sind 
schlecht gekleidet, nicht mal Schuh- 
creme und Schnürsenkel würde man zu 
kaufen bekommen, hinter jedem stünde 
ein Polizist ... Ich merke, daß es Dieter 
peinlich wird. Jetzt verstehe ich, was er 
meinte, als er sagte: »Erwarte nicht zu- 
viel von meinen Mädchen ...« Es wäre 
höchst ungerecht, wollte man den Mäd- 
chen die Schuld für dieses Horrorbild in 
die Schuhe schieben. Sie können es 
wirklich nicht besser wissen. So haben 
sie es in der Schule gehört, in den Zei- 
tungen gelesen, eigene Erfahrungen ha- 
ben sie nicht, keines der Mädchen war 
je in der DDR. 

Ein Mädchen weiß es ganz genau: »In 
der DDR werden die Menschen nur ein- 
seitig informiert, deshalb wissen sie 
auch nicht, was bei uns los ist«, sagt sie 
kühn. Ich behaupte, daß Jugendliche 
bei uns besser über die BRD Bescheid 
wissen, als junge Leute in der BRD über 
die DDR. Dieter stimmt mir zu. Ich ma- 
che eine kleine Probe aufs Exempel. Ich 
frage, was denn ihre Meinung sei zum 
Vorschlag Erich Honeckers an Kanzler 
Kohl, dem Vorschlag des schwedischen 
Ministerpräsidenten, Europa frei von 
Kernwaffen zu machen, zu folgen und in 
beiden deutschen Staaten keine Kern- 
waffen zu stationieren. Sie haben erst 


mal keine Meinung, sie wissen nichts 

von diesem Vorschlag, inihren Zeitun- | 
gen haben sie nichts davon gelesen. So ; 
wissen sie auch nicht, daß ihr Kanzler 

den Vorschlag abgelehnt hat. Sie sind 
nicht bloß einseitig informiert, sondern 
gar nicht. 


Zwischen St. Petri 
und 
Hauptbahnhof 


Fußgängerzone, Hamburgs Bummel- 
boulevard Mönckebergstraße gegen 
Mittag an einem Sonnabend. Da tut 
sich was. »Kommen Sie, meine Damen 
und Herren, ich zeige Ihnen eine Sensa- ' 
tion«, schreit ein junger Mann hinter ei- 
nem Stand, auf dem Messer liegen. Er 
schlägt drei Nägel in ein Brett, läßt die 
Köpfe einen Zentimeter vorstehen, 
greift zu einem der Messer und schnei- 
det damit die Köpfe ab. Fünf Messer fin- 
den ihre Käufer. 

Ein Stück weiter preist ebenso markt- 
schreierisch ein CDU-Politiker seine 
Ware an: »Daß wir Atomraketen statio- 
nieren mußten, das ist die Schuld der 
Russen«, blökt er. 

Ein junger Mann will wissen, wie die 
CDU denn zur Streichung des Bafög 
(Ausbildungsbeihilfen für Studenten 
und Schüler) stehe. 

»Wenn wir glaubhaft bleiben wollen mit 
unserem Sparprogramm, dann können 
wir dabei keine Gruppe aussparen, auch 
Schüler und Studenten nicht. Außer- 
dem können sie ja Studienkredite be- 
kommen, ist die Antwort. 

»Und wie zahlt man die zurück, wenn 
man nach dem Studium keinen Job 
kriegt?« fragt der junge Mann. 


Von St. Petri her wälzt sich ein Demon- 
strationszug heran. Ein paar tausend 
Leute protestieren mit Spruchbändern 
und roten Fahnen gegen die ausländer- 
feindliche Politik der Regierung. 

Vor einem Kaufhaus fordert eine 
Frauengruppe die Abschaffung des Pa- 
ragraphen 218 (Schwangerschaftsab- 
bruch). 

Schüler und Studenten sammeln Unter- 
schriften gegen die Streichung von Ba- 
fög. 

Eine junge Lehrerin macht auf ihr Pro- 
blem aufmerksam, das nicht nur ihres 
ist. Auf ihrem selbstgemalten Schild 
steht: Lehrerin, seit sechs Monaten ar- 
beitslos! 

Hamburger Momentaufnahmen, die 
sich zu einem Bild formen, das für sich 
spricht. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Wengersen: 
. Schmutzablagerung aus der Luft, 
Ar Schwermetall, 
7. Einrichtung zur Beförderung von 
Sendungen, 
„20 Kettengebirge in der 
Kipsnen SSR, 
M Aufforderung zum Halten, 
42: Skandal, peinlicher Vorfall, 
15. englischer Physiker (1824-1907), 
‚le: itsentgelt, 
17. Amateur-Rockgruppe aus dem 
Bezirk Karl-Marx-Stadt, 
49. Zufluchtsstätte, 
20, Titelgestalt eines Ibsen-Dramas, 
2. aufgeweichter Boden, 
24. Gottesname im Islam, 
26. Nebenfluß des Dueros, 
. Wärmespender, 
31. Eisenbahnfähre, 
34. Zehnfußkrebs, 
36. Rind mit mächtigen Fetthöcker, 
ZT. Blutgefäß, 
39. Stadt an der Saale, 
41. männlicher Vorname, 
44. österreichische Stadt an der 
Donau, 
‚46. Mediziner, 
47. Amateur-Rockgruppe aus dem 
Bezirk Schwerin, 
. Ackerunkraut, 
„537 flacher Futterbehälter, 
54. Stern im Sternbild Adler, 
55. Nadelholzgewächs, 
56. kleines Säugetier, 
-57. rhythmische Körperbewegung, 
58. Schwanz des Hundes und anderer 
Säugetiere, 
59. Industriestadt in 
Mittelengland. 
krecht: 
“ Gewinn eines sportlichen 
Wettkampfes, 
2. Veranstaltungsraum in Schulen, 
3. englisches Thermalbad an den 
Waldhängen des Avon, 
. Hauptstadt der 
Aserbaidshanischen SSR, 
5. Hauptort des schweizerischen 
Halbkantons Basel-Land, 
6“ imperialistischer Staat auf der 
Halbinsel Arabien, 
7: Amateur-Rockband aus dem 
Bezirk Gera, 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 

1. Amateur-Rockband aus dem 
Bezirk Gera, 

3. französischer Bildhauer und 
Graphiker (1840-1917), 

4. Teil einer Dampf- oder 
Verbrennungskraftmaschine, 

5. deutscher Physiker und Astronom 
(1840-1905), Mitbegründer der 
Zeisswerke in Jena, 

. kleines Ausweisfoto, 

. Meeresgott der griechischen Sage, 
Sohn des Poseidon und der 


ao 


1. anordischer Name des höchsten 
germanischen Gottes Wodan, 

2. Erdbeben, dessen Herd unter 
dem Meeresgrund liegt, 

3. sowjetische Hafen- und 
Industriestadt am Don, 
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8“ Stadt im Westen der VR Polen 
” Gesangsstimme des Mannes, 

3. Muse der Geschichte, 

14. arabisches Volk im Altertum, 

+8. Pionierlager auf der Krim, 
21. Huftier, 
22. französische Stadt an der Mosel, 
23. Nebenfluß der Donau, 
25. Stellung eines Körpers im Raum, 
27. Führungsgremium der Kampfgrup- 


pen, 
29 fröhliches Beisammensein, 
„30. Körperstrang zur Weiterleitung 
von äußerlichen Reizen an das 
Gehirn, 
3%. Weinpflanze, 


4. deutscher Bildhauer (1877-1947), 
5. Konterfei, 
6. Amateur-Rockgruppe aus dem 
Bezirk Frankfurt (Oder), 
7. Mischung von Zement, Kies und 
Wasser, 
8. Musikstück für drei Instrumente 


. Amateur-Rockformation aus der 
DDR-Hauptstadt Berlin, 
„35: hundertäugiger Wächter der 
griechischen Sage, 
38. Hafen- und Industriestadt im 
„USA-Staat Michigan, 
‚40. Druckbuchstabe, 
An 
tt in Oberitalien, 
AS Handelsplatz, 
” Verkaufsraum, 
48. Landwirtschaftsgerät, 
49. österreichischer 
Operettenkomponist (1873-1925), 
50. ärmelloser Umhang, 
51. Nebenfluß der Kura. 


KREUZWORTRÄTSEL - 


AUFLÖSUNG AUS 2/84 
Waagerecht: 1. Akt, 5. Spinett, 11. SOS, 14. Bar- 
ree, 17. 1A, 18.0. F. ee 19. Break, 20. Set, 
22. im, 23. It., 25. Anmut, 26. Possenspiel, 29. 
MB, 31. EO, 32. DA, 33. Notation, 35. Syliy, 37. 
Udo, 38. B 5, 39. Elvis, 41. oi, 42. neu, 44. Dur, 
45. Elbe, 46. Skiffle, 49. MD, 50. bs, 51. RTF, 52. 
PA, 53. Megaphon, 55. TA, 56. La, 57. Slide, 60. 
Song, 61. Phon, 63. Time, 64. NF, 65. Dank, 66. 
67. im, 68. EP, 70. Dixieland, 72. Knippe, 
74. Karat, 76. Wau, 79. Jazz, 81. Mut, 83. Note, 
84. Amiga, 85. Limbo, 86. Ode 
Senkrecht: I. ABBA, 2. Karney, 3. Tremolo, 4. 
DE, 5. Si, 6. Passion, 7. Notenbude, 8. EF, 9. 
Twist, 10. Ey 11. Sit, 12. on, 13. Sg, 15. rau, 
16. EKT, 21. Es, 23. Liter, 24. 26. Paule 
Panke, 27. NO 5, 28. Love Unlimited, 30. Blues, 
34. Nil, 35. Session, 36. Lift, 40. SBB, 43. Emma, 
44. Dialog, 47. Iron, 48. ff, 54. Ostinato, 55. To- 
nika, 58. im, 59. Deep, 60. Sax, 61. Podium, 62. 
H+N, 65. Dis, 66. Bn, 69. Pege, 71. LdZ, 72. 
Kro, 73. AWA, 75. an, 77. am, 78. Ui, 79. ja, 80. 
Zi, 81. mi, 82. 1b 
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